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Sagen von den Abenteuern 

Carlis deis Oroisiseii 

und 

seiner Paladine, 

der Ritter yoq der Tafelrande. 



Anf den ältesten spanischen Romanzen im Versmasse der 

Originale übersetzt 

Yon 

Xduard Brinckmeier» 



Leipzig, * 

Friedrich Fleischer, 
1843. 



Dem 



Herrn Oberappellationsgerichtspräsidenten 

und Geheimerath 

Baron Karl Friedrich von Strombeck, 

dem gründlichen Gelehrten and Sprachforscher, 
geistvollen Staatsmanne and hochverdienten deut- 
schen Schriftsteller, dem Freunde und 
Kenner der Poesie, 

seinem väterlichen Frennde nnd Ffihrer, 

widmet dieses BncJi 



als ein öffentliches Zeichen seiner Hocliachtang and 

Dankbarkeit 



der Uebersetzer. 



Leipzig, am 5. Mai 1843. 






Vorwort. 



£3 giebt keine Literatur, über weldhe bei den übri* 
gen Völkern, and ntmentiich bei den Dentschen, son* 
deibarere Ansichten herrschten, als über die spanische. 
Man begnQgt sich, das Wenige, was nns bis Jetzt dayon 
zagSaglich gemacht wurde, zu preisen nnd za bewan- 
dem, und hält alles Uebrige kaum einer Nachfrage werth, 
ohne zn bedenken, dass die grossen, imponirenden Br- 
scheiiningen , welche die Bewandemng aller Völker er- 
regt haben, unmöglich so ganz vereinzelt dastehn kön- 
nen, nnd dass ein Volk, in welchem ein Don dnijole 
entsprang, dem ein Calderon angehörte, nnd ans wel- 
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ehern unmittelbar die wanderbaren Romanzen vom Cid 
hervorgingen, ein dnrchaas po^ievolles sein und die 
Dichtkunst Yon jeher gepflegt l^ben müsse. Ehe die 
maarischen Romanzen, ehe die vom Cid entstehen konn* 
ten, mnsste Vieles und Bedeutendes yorhergegangen sein ; 
ohne die alten Ritterromanzen hätten die Spanier kein 
Epos Yom Cid ; ohne die Romane im estilo jncaresco kei- 
nen Don Qoijote; ohne die dramatischen Werke eines 
Rneda, Tirso, Naharro, Caeya, Cristobal de Castillejo, 
keinen Calderon, keinen Lope de Vega, und ich kann 
nach dreizehnjähriger, mit inniger Vorliebe fortgesetzter 
Beschäftigung mit der Sprache und Literatur der Spanier 
aus üeberzeugung versichern, dass das Wenige, was bis 
jetzt den Deutschen davon zugänglich gemacht wurde, 
bis auf Einzelnes, keineswegs allemal das Beste ist, was 
jene Literatur darbietet, sondern dass die Uebersetzer 
wahrscheinlich in vielen Fällen vom blossen Zufall ge- 
leitet wurden und das nahmen, was ihnen zur Hand war, 
weil sie das Uebrige nicht kannten und nicht dazu ge- 
langen konnten. Ein Blick in diese reiche, bliihende 
Literatur z«gt Sdiätze, wie sie kaum eine andere auf- 
zuweisen hat, Werke der Poesie, die alleii Zeiten als 
Muster dienen können und — vnrklich als solche gedient 
haben und noch jetzt dienen, wenn es auch unbewasst 
der Fall ist So manche französische Werke des vorigen 
Jahrhunderts , welche den Weg durch ganz Europa mach- 
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teA und in alle europäischen Sprachen übenietzt wardeOi 
sind durchans spaniscfaen Urspmngs, Jbiosae Nachahmun- 
gen oder gar ÜeberseUnngen^paniacher Werke, wie ich 
an einem andern Orte nachweisen werde. 

Von der ältesten Poesie der Spanier, womit wir 
es hier zu thon haben , sind nur einige der maurischen 
Romanzen durch die Uebersetznng Herder's, so wie die 
Tom Cid bekannt. Diese sind in ihrer Naivetat, Ein- 
fachheit nnd Treuherzigkeit allerdings nniibertreftlich, je- 
doch in der Herder*8chen Bearbeitung so sehr niodemi- 
sifty nnd fanden gerade in dieser modernen Darstellung 
ao viel Thellnahme, dass es allerdings gewagt sein mag, 
wenn ich die nachfolgenden Romanzen yon Karl dem 
Grossen und seinen Paladinen ohne alle .Verkunstelung 
ond frei von modernen Znthaten ganz in ihrer uralten, 
ursprünglichen Form wiederzugeben gesucht habe und 
dem deutschen Publicum Yorlege. Ich für meine Person 
kann versichern^ dass ich dieselben grade in dieser Form 
nie anders als mit einer gewissen Rühmng zn lesen ver- 
mag. Ob sie auf das Publicum einen ähnlichen Bindruck 
machen werden, weiss ich nicht, hege jedoch die feste 
IM>erzeognng, dass sie jedem Gebildeten, jedem Lite- 
lalnrirennde, zwiefisch interessant sein müssen, einmal 
als die frühesten Anfange der Poesie eines dichterischen 
Volkes, ans welchen sieh späterhin seine ganze schöne 
Literatur entwickelte, und sodann als die ältesten Spn- 
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rtii eiflM ei g«ntbiuiilioheii Zweiges der Poesie, weicher sidi, 
ftOifer bei den Spaniera, bei JLeinem andern Volke findet 

Die Poesie der 8panief , d. b. der CastiLianery l»il- 
dete sich ganz ans sich selbst heraus ; sie war im eigent- 
liofasten Sinne Yolkspoesie. Ihre ersten Aenjisernngen 
waren also Volkslieder, und wahrend die proyenzalischen 
und limosinischen Troyadores in süssen Minneliedem 
schwelgten y besang der Castilianer die Thaten seiner 
tapfern Helden oder solcher, die in der Sage lebten, 
und diese Art Ton Poesieen, Romanzen und grössere 
▼trsifioirte Erzählungen, sind das spedelieEigenthumder 
ältesten castilianischen Poesie und ohne Zweifel eine ca* 
stiÜanische Erfindung, da sie sich in keiner andern Li- 
teratur finden. 

Die älteste Form- schon bestand aus achtsylbigen Ver- 
■en Ton yier trochäischen Füssen, die dem €reisle der 
Sprache so sehr angemessen sind, dass sie sich wie Ton 
selbst fegen. Man nannte sie Redondilien {RedondüUui), 
und in' ihnen sind alle Romanzen gediditet, unter wels- 
chem Namen man ursprünglich ausser den Helden-, aueh 
die LiebesUeder begrifl^ In erstem, den eigentlieh er- 
z&hlenden Gedichten, liess man diese Verse ohne Unter- 
schied einen nach dem andeni aUanfen, während man 
spfiter in lyrischen GedichtMi auch Abschnitte machte, 
z. B« von je Tier Versen, rejgelmassige Strophoi, die 
man CopUi»^ auch Estaneias (Stanzen) nannte. Die Re- 
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doBdäieil aber gehören so innig und eigen der.q»anifl6hen 
Poesie an, dass sie spater sogar das hellsehende Sylben* 
masa för die dcamatisdie Poesie worden tind noch jetct 
sind. Bei den Dentschen bedienten sich «lefselbeoa. in 
ihren Tragödien GriUparzer nnd Mnliiier , aber mit • wo* 
nig Gtäck* 

ia einigen alten spanischen RomiBzen^ nnd zwar in 
ziemlich l^ngen^ findet sieh in jeder zweiten Zeile ein'dnrdif 
gehender^Rmm:— * eine lar. jede andere, als die spanische 
SpradiOy nngehenre, ja nnlösbare Aufgabe, Diese reinen 
Reime liiessen coRSOManaiit. Die b^ weitem gebränch- 
lichere Art, welche sich auch dardigefaends in den hier 
folgenden Romanzen findet and gewiss die älteste war, 
sind die Assonanzen (Asionamcias), eine Art unTollkomm- 
nen Reims, oder yielmehr ein blosser Gleichlant der Yo« 
cale. Man sah dabei nicht auf dieConsonanten, sondern 
nnr anf die Vbcale in den beiden letzten Sylben trochäi- 
scber Verse, z. B. eapada'-casa; nahh'^poM; cavaihh- 
fnmto; 9eynatdo8'*cmaado^ Diese Worte reimen mit ein^ 
ander nach den Regeln der -Assonanz. Id. Versen, m 
denen der Accent auf der letzten Sylhe roht, brancht 
nnr dar Vocal dieser letzten Sylbe gleichznlaiiien. Diese 
Art za reimen ist den Spaniern aUeln. eigen; wemg^ 
•lens hat kein anderes Volk »den üntenolüed zwischen 
CoBsonanz und Assonanz zn einer rhythmiseheti Schoä- 
heit aasgebüdet -^ An der Möglichkeit, eine solche Rp- 
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manze von vielieioht 1600 Versen , in denen durokweg '^ 
jedesmal der zweite auf den nämlioben Assonanzreim ans- ; 
geht, in das Deutsche zu abersetBen, Terzweifelte schon 
Herder y und ich, der ich noch lange kein Herder Ion, i 
kann nnr Schlichtern einen derartigen Yersnch, den. ersten, 
der meines Wissens gemacht warde, dem Pnblicoin Tor- ^ 
legen. Dass ich nicht stets durch das ganze Geidioht die 
nämliche Assonanz dnrchzufdhreii yermochte , sondern 
nadi den Umstanden damit abwechseln -mnsste, liegt in 
der Natnr der Sache. Wenigstens habe idi bei dieser 
Arbeit die Unmöglichkeit erkannt , einen vorgeschriebenen 
Sinn, den es getreu und wörtlich wiederzugeben galt, in 
deutscher Sprache so auszudrucken, dass zugleich acht- 
hundert Assonanzreime des nämlichen Vocals den Schlass 
eben, so vieler Verse bildeten. Das ist nur der spanischen 
Sprache möglich. 

Die ältesten von allen bekannten spanischen Roman- 
zen würden vielleidit die vom Cid sein, die ihrem In- 
halte nach wohl gar noch seiner eigenen Zeit (um 1036) 
angehören, wenn nicht ihre jetzige Form das Werk einer 
viel spätem 2eit, des fünfzehnten oder gar des sechs- 
zehnten Jahrhunderts wäre, in welche Zeit audh die 
meisten der maurischen Romanzen zu setzen sind. 

Als die ältesten eigentlichen Romanzen sind diejeni- 
gen zu betrachten, welche man irrig genug bisweilen als 
„Romanzen nacli den Ritterromanen*' bezeichnet, aber 
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mit (grossem Unrecht, da yieimehr die Ritterromane so- 
wohl tbatsäeblieh, als der Natur der Sache nach erst ans 
den Romanzen her?orgingen ; denn sie waren im Grande 
nichts als erweiterte Romanzen in poetischer Prosa. 
Boaterwek irrt daher, wenn er sie eine Fracht der Rit- 
terromane nennt. Sie sind fast nnyerandert in der alten 
Sprache nnd Grestatt anf uns gekommen, nnd gehören 
zo den ältesten Denkmälern der castilianischen Spradie 
überhaupt* Die grossesten derselben. gehören einem der 
grossen Sagenkreise des Mittelalters aii, dem Ton Karl 
dem Grossen und seinen Paladinen. Wie die Spanier 
darauf kamen , diesen ihnen eigentlich fremden Stoff zu 
oationaUsiren , erklärt sich einmal aus den fabelhaften 
Kämpfen dieser Helden mit den Mauren, wodurch sie ab 
znr spauschen Geschichte gehörig betrachtet wurden, 
nnd sodann ans der ganz eigenthumlichen Erscheinung, 
dass diejenigen Länder, welche die romantische Poesie 
besonders cnltiyirten, ihre Dichtungen gegenseitig in ein- 
ander zu verlegen und sich einander ihre Helden znzu« 
schicken pflegten: — die Spanier den Franzosen ihren 
Amadis, die Engländer den Bretagnem ihren König Ar- 
thur , ond die Franzosen ihren Karl den Grossen den 
Spaniern, eine Thatsaohe, deren Erklärung bis jetzt 
fruchtlos Tersucht worden ist 

Dem letztem Sagenkreise, dem von Karl dem Gm(H 
sen, gehören die hier dem Publicum in deutscher Ueber- 
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seta&ung dtrgebotenen Romanzen an, deren -Üraprang 
wahtsobeinliGli sdion in das zwölfte JafarhJdndert fallt^ und 
die TermttthHflh. schon nnter Alpbons X. und XI. an%e- 
zeiobnet wnrden. Sie sind demnacb nm wenigstens, 900 
Jabre. älter als die Cidromannen in ibrer jetzigen Gestalt 
Die Helden Ariost^s 9 Roland , Rinaldo . Ten Montalban, 
Ardeiin, Rayner, Astolph elc. spielen, ancb -hier liiie 
abenteneilicben Rollen; aber das Ganze ist so edel, zart 
nnd eigenthündich gehalten» nnd es hancbt ein so rittei^ 
lieber .'Sinn 9 so viel Naiyetat, Einfachheit und natoiKcbe 
Kraft daraus hervor, dass man, hat man sich erst an das 
Fremdartige gewöhnt, gern in diesem bii^her nnbekann* 
ten Reiche Terweilt« Ronterwek hebt einige kürzere als 
die besten henror, allein die grossem, die er Termiith- 
lieh nicht las oder nicht znr Hand hatte, sind noch scho* 
Aor und erfüllen im Wesentlichen jeden Ansprach, den 
man an äin episches Gedicht machen kann; freilich ist 
die Form so roh, nnd die Dnrchfuhmng so einfach, wie 
man es Ton jener Zeit nicht anders erwarten kann. 

Die hier gegebenen Romanzen hanchen jenen hohen 
romantischen nnd kriegerischen Geist » nnd zugleich jene 
znm Sprichwort gewordene spanische Frömmigkeit und 
litterlicbe Coortoisie, die sich ans den Kämpfen nnd be- 
standigen Reibungen der Spanier mit den feingebildeten 
Arabern -schon froh entwickelten. Um sie ganz zu ver- 
stdhen , nnd das nnsem hentigen Begriffet nnd Gewohn- 
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heiteB Widersprecbende nataflich zu finden, mnss man 
sich in jene Zeit und ihren Charakter tersetzen, und 
namentl!<ji das Feudalsystem derselben im Auge behal- 
ten, nm z. B. erklärlich zu finden, was in der Romanze 
vom Grafen Alareod als etwas ganz Natürliches hing^ 
stellt wird, dass nämlich der Graf Alarcos anf Befehl de* 
Kaisers seine geliebte Gemahlin erwürgen' soll , und dies 
anch ganz in der Ordnung findet, um die Infantin SoMsa 
heirathen zn können, der er früher die Ehe versprochen* 
Diese nnd ahnlidie Züge, die überall Torkommen, wer- 
den Denjenigen nicht in Erstannen setzen, weldier mit 
dem Creiste jener Zeit einigermassen vertraut ist. 

Von den noch vorhandenen, diesem Sagenkreise an- 
gehorigen Romanzen habe ich nor ^ejenigen ausgewählt, 
in denen sidi jeher Geist am Schärfsten aniBSprieht, und 
unter diesen wieder denjenigen den Vorzug gegeben, 
welche mmnes Wissens bis jetzt noch nicht in das Deutsdie 
übersetzt wurden. Die beiden letzten gehören zwar iMA 
unmittelbar der Sage von der Tafelrunde an, sind indess 
gleichsam ein Epilog, welchem man seine lltelle gönnen 
möge. Ausserdem wird die Romanze vom Calaynos z. B. 
von dem Literator Sarmiento für wenigstens eine der 
aüenätesten gehalten, die vermuthlich ans dem 12. Jahr- 
hundert stamme. Das Ganze aber giebt vielleicht Ver- 
anlassung zu einer Vergleichung der verschiedenen Art 
und Weise, wie ein und derselbe €regenstand von Ariost, 
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und wie er Ton dem spanischen Volke anfgefasst nnd 
verarbeitet wurde. 

Was die Namen der Helden betrifft, so sind es gros- 
sentbeils die nämlichen, welche wir im Ariost finden, nur 
htspanisirt: — zunächst Roland (Don Rt^an), dann Ri- 
naldo Ton Montalban (Reynaldos), Astolph, Gaerino 
(Guarinos), Rayner eto^ — Üeber den Marques Urgol von 
Mantna muss ich mir eine Bemerkung erlauben. Er ist 
der Uggieri der Italiener, der Hoyer, Ogier, der Franzo- 
sen, und fahrt in meinem Originale fast durdiweg das 
Epitheton „Danes*% (itaL Danese, franz. Danois). Za 
diesem Namen ist er auf die sonderbarste Art gelangt. 
Wer ihn danach für einen Dänen halten wollte, wurde 
sehr irren. Er ist ein Dacier, ein Grete (Dacus, auch in 
diesen Romanaen wird, er „König Ton Dacien" genannt), 
und so schrieb man statt Dacus yielleicht Danicus. Die 
wahrscheinlichere Entstehung des Namens ist aber fol- 
gende: In einem alten italienischen Buche wird Ogier 
als der Sohn des nnmidischen Heidenkönigs Gualfredia- 
nus dargesteiU und soll mit Karl dem Grossen am Hofe 
des Königs Galafron in Spanien, wo beide den Ritter- 
dienst lernten, Freundschaft geschlossen haben und end- 
lich Christ geworden sein. Darüber habe er aus seiner 
Heimath einen Brief mit Schmähungen und unter an- 
dern mit den Worten erhalten: Tu es damnes de Palmam 
Diese Worte Tu es damnes seien nun fast sprichwörtlich 
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far ihn g^eworden, .nnd .er habe vom Papst Leo dorchaus 
mit dem Namen Damnese getauft sein wollen. Ans die- 
sen aUAranzösischeo Worten machten nun die Italiener 
Daneae, die Spanier Danes, die Franzosen danach wieder 
Dan<H«, nnd man machte dadarch ans einem Verdammten 
einen Danen, was nun im Dentsohen gar keinen Rinn 
mehr, und nicht einmal den Klang wiedergegeben haben 
wnrde. Ans dem Grande liess ich*s theils nnubersetzt, 
theils ganz ans. 

Eine herzliche Freude sollte es mir sein, wenn die- 
ses Werkchen dazn beitrüge, die Aufmerksamkeit meiner 
deutschen Landslente einer Literatur zuzuwenden, die, 
verkannt nnd missyerstanden , aller Achtung nnd Anf- 
merksamkeit würdig ist. Aber nicht als Meisterwerke 
biete ich diese Romanzen dar; es fehlt ihnen dazu alle 
Feinheit der Form. Sie sind nur die ersten Keime nnd 
Anfange einer später grossen nnd herrlichen Literatur, 
Keime freilich, die den Stoff zu dieser letztern schon in 
sich tragen, nnd als solche, und eben so sehr durch ihre 
einfache Schönheit Achtung nnd Theilnahme yerdienen. 
Sollten sie sich diese nicht erwerben, so will ich lieber, 
dass man die Schuld meiner Uebersetzung beimesse, die 
wegen der schweren Fesseln der Assonanz, und, nm selbst 
in der Alterthümlichkeit und Formlosigkeit des Perioden- 
ban*8 getreu zn bleiben, nicht geringe Schwierigkeiten 
zu überwinden hatte und, wie ich selbst nur zu gut 
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fühle 9 ohne es andern zu können , nicht immer sa äbar- 
winden yennoehte. Schon Heider sagt, nichts sei sdxwie- 
riger zn übersetzen, als die simpelste spanische Romanse, 
nnd doch gehörten die, welche er meint, durchweg zu 
den lei|ier ansgelnldeten und schon durch ihr jüngeres 
Alter nmrer Ansdmcksweise naher liegenden. 
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Orafen Ton ITrlos. 






Yom Grafen von Trios und den grossen Mienteuern, 

welche nr evlebte. 



welche er erlebte 



Rahig lebt' de^ Graf von Yrlos, 
Des Don Roldan junger Neffe, 
Fern Tom Hof auf seinen Gutem, 
Wo er froh des Waidwerks pflegte, 
Als von Kaiser Karl dem Grossen 
Briefe wurden ihm gesendet. 
Hatte Freude ob der Briefe, 
Aber ob des Inhalts Schmerzen, 
Weil das, was die Briefe melden, 
Ihn mit Traner fuIU' und Wehe. 

„Bitten mochte ich Kuch, Neffe, 
„Dafs als treuer Untergebner 
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„Eure Ritter Ihr Tersammetty 

„Die in Earem Brote stehen; 

yyLasst den Sold, den sie empfangen, 

,, Ihnen allen doppelt geben, 

„Doppelt Waffen, doppelt Rosse, 

„Die sie nöthig haben werden, 

„Gebet ihnen alle Beute, 

„Die da fallt in ihre Hände, 

„Und dann schickt sie nach den Reichen 

„Aliards, des Maarenkönigs, 

„Der mich und die Paladine 

„An der Ehre hat gekränket 

„Schande würd* es mir nur machen 

„Zögen alle ihm entgegen, 

„Und so weiss ich keinen Ritter, 

I 

„Den ich besser könnte senden, 
„In dem ganzen FrankenlandO) 
„Als wie Euch, der so bewährt.'^ 

Als der Graf den Brief gelesen, 
Ueberkam ihn bitt*re Trauer, 



Nicht weil er die Mauren furchtet, 
Noch aus Furcht yor Kampf und Streite 
Doch daheim blüht* ihm ein Weib, 
Jugendlich, im zarten Alter. 
Um die Dame zu erringen 
That er drei Jahr Waffendienste, 
Und noch war kein Jahr yerflossen. 
Das» er sich mit ihr yermäblte, 
Als er sie Terlassen soll. 
Und je mehr er daran dachte, 
Desto tiefer ward sein Kummer; 
Traurig stand er da und sinnend, 
Seufzer drangen aus dem Busen. 
Er entliess die Falkner alle, 
Lohnt* ab die Bereiter alle, 
Gab den Absdiied allen Denen, 
Die ihn sonst ergötzet hatten* 
Keinen Seherz mit der €remahlin, 
Wie er sonst zu treiben pflegte. 
Sondern traurig nur und simieiid 



Sab man auf and ab ibn gehen^ 
Als die G)»fltt Ü^ses sähe, 
Naht sie wein^yiA ihm ai|d sagle: 
„Traurig seV ich Buch» Gebieter, 
„Traurig und erfdllt i[on Harm« 
„üeber dieses trübe S«ebeiden* 
„ Ach, so wqUfe Ihn den^ ««iv wt^n^ecn 
„ Nach Aliards, de» Mi^usen-, Heicbeii, 
„Lasset mich in fremd.en Landen» 
„Wo doch Niemand an mir TheÄl ^imintt. 
„In der Zeit, da», guter Gr^f, Ihr . 
„In dem fremden Lande weiiet; 
„Niemand, der mich wieder b^iiofö^^ 
„Nach dem Lande meines Yaters. ' 
„ Trauerkleider will ich tragen» 
Als ein Zeichen meines Kummers« 
Und verfluchen nueine Schönheit» 
Und yerfluchea- meine Jugend^ 
Und den Ungl&ckstag verwonschen. 
Der mit Bnob mt^ bat TerbundeUj. 
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„Doch, wenn Ihr es mir £^8t»t/tet, 
„Möcht* ich gerne Each begleiten, 
,, Lieber hin das Leben geben, 
„Als ohn* Euch mich sein zu freaen/' 

Als der Graf den Jaminer horte« 
Schlag er auf ^u ihr das Auge, 
Und mit liebeyoUer Stimme 
Gab er rasch ihr diese Antwort: 
„Weinet nicht, geliebte Gräfin, 
„ Härmt Euch nicht ob dieser Tremviig ; 
„Bleibt ja nicht in frenidjein« Lande, 
„Nein, in Eurem Eigenthuinie ; 
„Denn beyor ich Euc|i yerlasse, 
„Will ich «ir mein Gpt Buch, geben, 
), Jedes Dorf könnt* Ihr yerkaufen, 
„Jede Sta4( ' — sie sei B^i^r eigen, 
„Erbin aller meiner Guter 
„Sollt Ihr sein u,ftwideirnifiich« 
„Auch will ich. Euch noch empfehlen 
„Dringend m^iiie^ Ohm, Do« Beliraii, 
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„Meinem Nefibn Gayfero», 
„ Der da Herir ist ron Paris, 
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Und Don Olirer and Riotdan, 
„Und dem Kaiser und den Zwölfen, 

_ • 

„Die an Einem Tische speisen; 
„Denn das Reich des Manrenkonigs, 
„Aliards, ist weit entfernet j 
„In der Näh* des heiligen Grabes, 
„Das jenseit des Meeres gelegen. 
„Sieben Tolle Jahre mögt Ihr, 
„Sieben Jahre mich erwarten. 
„Kehr* im achten ich nicht wieder, 
„So yermahlet Eadi im nennten, 
„Zählt dann sieben tind zwanzig Jahre, 
„Das ist just das beste Alter. 
„Der sich daim mit Ench .vermählet, 
„Sei Besitzer meiner Lande, 
„Und geniesse dieser schonen, 
„Reichen, vornehmen Gremahlin. 
Ach gar geta, o glaubt mir, Grafin, 
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,,Lie88 ich mich Ton Each hegleiten, 
„Doch ich ziehe nicht zu Scherzen, 



n 



Sondern hin zti Kampf nnd Streite, 
,,ünd ein Ritter, der zum Kampf geht, 
„Darf nicht kümmern sich nm Weiber, 
„Denn hier gilt es Ritterehre, 
„Und ich darf, so thener Ihr mir, 
„Meiner Ehre nicht yergessen. 
„Doch jetzt rüstet Each, Frau Grafin, 
„Und befehlt, dass man Euch sdimücke, 
„Sollet midi an den Hof begleiten, 
„Nach Paris, znm Hof des Kaisers. 
„Schmettern lasst meine Drommeten, 
„Lasst sie lant znm Aofbrnch blasen!** 

Anf nnn bricht der gnte Graf, 
In Begleitung der Gemahlin, 
Ziehen nach Paris des Weges 
Eilig und ohn* alles Zögern. 
Als noch eine Tagereise, 
Von Paris sie sich befanden. 
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Macht der Kaiser, der eil watste, 

Auf sich, um sie z« ehipfangen« 

Mit ihm ziehet OliTeroSi, 

Mit ihm ziehet auch Don Roldan, 

Und Arderin Ton Ardfefia,- 

Urgel mit der grossen Kraft, 

Mit ilim der Infant Gaaririos^ ; , 

Aller Schiffe Admiral, 

Mit ihm eieht der yielbewahrte 

Reynaldos Yon Montalban, 

Mit ihm ziehen alle JZTwöIfe, 

Die an einer Tafel speisen. 

Nur der Infant Gayferos 

Und der Graf Don Beitran fehltftt. 

Weil sie schon vor dreien Tagen, 

Von dem Hofe sich begeben. 

Nicht erlaubte es der Kaiser, 

Dass sie anderswo sich pflegten, ' 

Als in seinem eignen Pallast. 

Zimmer liess er ihnen geben, 
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Und dann trieb jnan mach znm Aafbrueh. 
« Gab ihm dranf zehntausend Ritter, 
Die Torzüglichsten von Frankreich, 
Und mit vielen andern Kriegern, 
Einem grossen Kriegesheere. 

Allen aber liess er zahlen 
Ihren Sold anf sieben Jahre« 
Und nachdem mit guten Waffen 
Und mit Rossen sie yersehen, 
Und sie sich zum Aufbruch rüsten, 
Richtet noch der Graf von Yrlos 
An den Kaiser und die Zwölfe 
Dringend zuTor diese Bitte, 

Dass sie sich yersammeln möchten, 

* 

Als sie Alle nun yersammelt 
In dem grossen Kaisersaale, 
Trat der Graf ein mit der Gräfin; 
Hand in Hand gehn sie zusammen, 
Und als mitten sie im Saale, 
Hub der Graf so an zu sagen: 
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„An Endi wende ifh nich, Oheim, 
„An Eachy goter Graf Don Bettran, 
,,17nd an Each, Infant GayfereB, 
,,An Eachy meine eignen Vettern, 
,,ünd 80, liier yor Aller Oliren, 
»,Mdcht* ich bitten Eaoh Yon Herzen, 
„Ench und den erhabnen Kaiser, 
,^ Meinen Willen zn yemehmen: — 
„Dass ich Dörfer, dass ich Schlösser, 
„Dass ich Stadt* nnd andre Oerter, 
„Alles lasse der Frau Grafin, 
„Dass sie Niemand ihr kann raul)en, 
„Sondern dass als einzige Erbin • 
„unbeschränkt sie drob verfuge; 
„Jede Stadt kann sie yerkanfen, 
„Jedes Dorfes sich entaassern, 
„Und gebilligt sei im Voraus 
„Was sie immer auch nur thun mag. 
„Und wenn ich nicht wiederkehre, 
„Sollt ihr sie anfs Nen* vermählen, 
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yylJnd der, dem sie sich Termählet^ 
„Sei der Erbe meiner Guter. 
,,Each empfehle ich sie, Oheim, 
„Und Eüch Neffe, Gayferos, 
„Dass Ihr meinethalb sie ehret. 
„Auch empfehr ich sie den Andern, 
„Don Roldan und OÜyeros, 
„Und den andern Zwölfen Allen, 
j,Wie anch selbst dem Kaiser KarL** 

Was der Graf za ihnen sagte, 
Was er that nnd angeordnet. 
Hatte Allen hoch gefallen« 
Doch der rüstet sich zam Aufbrach^ 
Und nach wenig knrzen Stunden 
Hat der Graf Paris verlassen. 

Als die Gräfin ihn sah scheiden, 
Wollte sie ihn nicht yerlassen, 
Bis dahin zur Meereskaste, 
Wo die Schiffe auf ihn harrten. 
Mit ihr zieht Don Gayferos, 
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Mit ihr zieht der edle Beltnu. 
Mit ihr zieht der weitb^i^unite 
Reynaldos yon Möntalbaii, 
Ausser yielen andeirn Ritten, 
Die die edelsten aus Frankreiche 

Ach, der Abschied war 30 traurig. 
Den sie yon einander naiunen, 
Dass, wenn traurig war die GrSÜD, 
War der Graf es noch weit mehr. 
Worte sagten sie einander, 
Die gar kläglich anzuhören, 
Der Abschied, den sie sich gaben. 
War nnr ein beständig Weiften. 
Da befahl in tiefem Schmerze 
Er, die Segel aufzo spannen. 
Und dahin fuhr darcb die Flnthea 
Nan das Schiff, das jenen aafnabm* 

Als er sich, fern Ton der Grafin, 
Schiffen sah* durch weite Meere, 
Tief bewegt yon bessern Schmerze, 
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Sprach er, dass er nie im Leben 
Sich von Jener liesse trennen» 
Auf ein beiliges Miss^lbuch 
That er einen thearen EidschwQr, 
Nie nach Frankreich heinunkehren. 
Nie in Frankreich Brot zu easen, 
Und nie einen Brief zu senden/ 
Dass man yon ihm nichts erführe» 
Und so, immer traurig, sinnend. 
Tief yerloren j» Gedanken, ' 
Schifft dahin er Tag* um Tage 
Darch die ungestümen Meere. 

Angekommen an dem Reicfie 
Aliards, des Maurenkönigs, 
Stand TO Ol Perserland der Sultan 
Mit gewaltigen Heeresmassen 
An der ganzen Meeresküste, 
Um die Feinde zu erwarten« 

So wie man ans Land gestiegen, 
Liess die Schiffe er befestigen, 
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Und begann zu Beinen Rittern 
Dranf sofort also zu reden : 

„O Ihr meine tapfern Ritter, 
,,lJnd ihr andern treoen Männer, 
„O bedenkt, dass wir verlassen 
„Haben nnsre Yatererde, 
y^Ünd darin aoch nnsre Frauen, 
„Ünsre Kinder, nnsre Väter, 
„Nur um Ehre zu gewinnen, 
„Doch nicht, feig* uns zu benehmen. 
„So, Ihr Edlen und Ihr Krieger, 
„So bewährt Euch denn im Kampfe, 
„Selber will voran ich schreiten, 
„Und Ihr woll't mich nicht verlassen.** 

So gross war das Heer der Mauren, 
Dass es sie am Landen hindert. 
Doch der Graf liess sich nicht halten 
Und begann das wilde Ringen. 
Hiess dranf alle Wurfgeschutze 
In den Barken aufzustellen. 
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Und kaum war dies noch geschehen, 
Als er sie anch schon liess schleudern; 
Und die Wurfe sind so heftig, 
Dass sie bald die Wege öflnen. 
Seht daher die Pferde sprengen. 
Jagen her in grosser Eile, 
Und so wathend,^tarmend dringen 
Sie auf die erschrockenen Maaren, 
Dass sie sie zu Boden stürzen. 

So nach drei yerfloss^nen Jahren, 
Die der Graf dem Kampfe weihte, 
Hatt* er unterjocht die Reiche 
Aliard*s des MaurenkÖnigs. 
Doch die Beute, die er machte, 
Theilt er unter seine Ritter, 
Theilt sie aus zu gleichen Theilen, 
Dass nicht weniger der Kleine 
Draus bekam, als wie der Grosse. 
Er fdr sich behielt alleine 
Eine Rüstung blanker Waffen, 
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Wenn er Spiele und Tnrniere 
FBr die Gräfin angestellet. 
Er schliß ein mit dem Gedanken, 
Der im Traum noch heit*rer wurde, 
Als ein andrer Traum sich plötzlich 
Nahte und ihn tief erschreckte. 
Denn, er sah die Grafin stehen 
In den Armen eines Prinzen. 
Wothend spranig; er an« dem Zelte, 
Aufgeregt in allen Sinnen, 
und fing an mit lauter Stimme 
Unaufhörlich auszurufen: 

„Lasset schmettern die Drommeten, 
„Lasst sie meine Leute rufen, 
„Dass sie denken, dass die Mauren 
„Uns zu überiallen suchten.'^ 

Als sie Aue nun versammelt, 
Fing er weinend an zu reden: 
„O, ihr meine tapfem Ritter, 
„O, ihr meine treuen Krieger, 
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„Jetzt erkenn* ich jenes Beispiel, 
,,Da8 sie sagen und das Wahrheit, 
,,Dass doch jeder Mensch auf Erden, 
„Der von Fleisch ist und Yon Knochen, 
„Keinen heissem Wunsch im Herzen 
„Tragt, als heiter za ergötzen 
„Sich an seinem eignen Heerde. 
„Fun&ehn Jahr sind schon Toruber, 
„Schon beginnet das sechszehnte, 
„Seit wir sind in diesem Reiche 
„Und in Einsamkeit lüer leben. 
„Wer ein schönes Weib verlassen, 
„Wird*s gealtert wiederfinden, 
„Wer die Sohne klein yerlassen, 
„Wird als Männer sie jetzt finden, 
„ Vater wird den Sohn nicht kennen, 
„Weniger noch der Sohn den Vater. 
„iSeit ]st*8, meine treuen Freunde, 
„Heimzukehren nun nach Frankreich, 
„Um dort nnsre letzten Jahre 
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„Heiter zu Terleben, da wir • : 

„Ehren ja genng gesammelt, 

„Und noch mehr an Geld und Glitiern. 

„Lasiit 'drum rasch die Schiffe kommen.^* 

Hiess daranf die Schiffe rüsten, ' 

Und ernannte Cäpitathe, ' 

Um die Lander zh i)ekchützert. 
Bald ist Alles aasgerüstet,' 

Schon sieht man die Schiffe schwimmen, 

Als zuletzt sich Alle {rammeln 

Nochmals an der Meeresküste. 
Weinend sieht der Graf sie Btehen, 
Und beginnt also Zu ireden: ' 
„O, ihr meine tapfern Ritter, 
„ O , ihr meine trenen Krieger, 
„Nodi um Eins möcht' ich'Encli hitifeti,- 
„Wollet mir es nicht verweigern; 
„Wer mir das Geheimniss wahret, 
„Dem werd' ich mich dankbar zeigen. 
Drum mögt Ihr auf ein Missalbncli 
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,, Einen heiligen Eid mir sdiwöTen, 
„Dass, wo ich aach immer lein mag^ 
„Niemand meinen Namen nenbe^ 
yyDa nach meinem jetzigen' Aisehn • 
„Niemand i^hl nii^ wird ecfcbnneli. 
,, Sehn sie mieti mit so yiel' Leuten, 
„Einem königlichen Heere, 
„und sie, wer ich sei, Etich fragen, 
„Wollt nicht Rede ihnen stehen, 
„Sondern nennt mich einen Boten, 
„Der da komme toh dem Meere, 
„Und dass ich mich als Gesandter 
„Zu dem Kaiser Karl begebe, 
„Weil ein Unglück ihm beg^net, 
„Und ob^s Wahrheit ich soll sehen.'* 

In der Freude ihres Herzens, 
Heim nach Frankreich jetzt zn kehren. 
Sind bereit sie zu dem Eide. 
Gehn dann fröhlich in die Schilfe, 
Fangen £readig an zu segeln, 



24 

Und der Wind war also kräftig, 
Dass es eine Lust zn sehen, 
Bis nach Frankreich sie gelangten, 
Und zum Yateriande kehrten. 

Als der Graf Sich sah am Lande, 
Macht* er sich gleich auf die Reise, 
Aber nicht nach jener Gegend, 
Die zum Hofe fahrt des Kaisers, 
Nein, nach seinen Ländereien, 
Die er sonst befehligt hatte. 
An der Grenze angekommen, 
Zieht er weiter, immer weiter, 
Reiset fort anf seinem Wege, 
Bis er eine Stadt erreichte, 
Und sich immer mehr ihr nähert. 
Um mit Jemand dort zn reden. 
An dem Thore dieses Ortes 
Hab die Augen. er nach oben, 
Und dann sprach, mit seinen Angen 
Weinend, schmerzlich er die Worte: 
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„O Ihr meine tapfern Ritter, 
,,Habt mit meinem Kammer Mitleid. 
,, Wappen, die mein Vater setiste, 
^,Seh* ich hier verändert stehen. 
^,AIso mnss es sein: -^ entweder 
^,Hat die Gräfin sich yermählet, 
4, Oder, ach! mit meinen Gotem 
^,Ist es übel zugegangen." 

Näherte sich drauf den Thnren, 
In dem Herzen Sorg* und Bangen, 
Und dazwischen dnrch nun blickend, 
Sah Bewaffnete er nahen ; 
Kinen ruft er her von ihnen, 
Kinen Greis in hohen Jahren, 
Und ihn bei der Hand ergreifend, 
Fängt er also an zn sagen: 

„Ich beschwöre Dich beim Himmel, 

„Alter, sage mir ^e Wahrheit. 

4, Wem gehören diese Güter, 

„Und wer pflegt* hier za gebieten ?*' 

2 
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„Wohl gefallt iiiir*8," sprach der Alte, 
„Euch die Wahrheit ganz zu tagen. 
„Waren einst des Grafen Yrlos, 
„Der des Lands Herr and Gebieter, 
„Doch jetzt sind sie des Gelinos, 
„Don Celinos, des Infanten." 

Als der Graf dies Wort yemommen. 
Stockt das Blat ihm in den Adern, 
Und mit nnterbrochner Stimme 
Sprach er abermals zum Alten: 

„Bei "Gott bitte ich Dich, Bruder, 
„Wolle mir nicht bÖse werden. 
„Was Da jetzo mir wirst sagen, 
„Word* ich Dir dereinst vergelten« 
„Sag', ob sie Celinos erbte, 
„'Oder ob er sie erkaufte, 
„Oder ob im Würfelspiele 
„Er die Güter hat gewonnen, 
„Oder nahm er mit Gewalt sie, 
„Und will sie heraos nicht geben." 
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Als der A|te das yemommen, 
Gab iogleich er diese Antwort: 
^, Nicht ererbte er die Güter, 
„Da er nicht ans diesem Stamnie, 
„Auch hat Graf Yrlos noch Brüder, 
„Obschon sie sich schlecht yertragen, 
„Auch sonst viele Anverwandte, 
„Die ihn all* beerben könnten. 
„Aach that er sie nicht erkanfen, 
„Denn das könnt* et nicht bezahlen, 
„Da nicht diese grosse Stadt nur, 

* 

„Sondern Dörfer und viel andre 

„Oerter noch daza gehÖrem 

„Nein, er machte falsche Briefe, 

„Dass der Graf schon längist getodlet, 

„Und so warb er tun die Gräfin, 

„Die da reich und edlen Stammes. 

„Aber nicht mit: freiem Willen 

„Hat die Gräfin sich vermäUet; 

„Nein, von OUver gezwungen, 

2* 
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„Und genöthigt Ton Don Roldan, 
„Und gebeten yon dem Kaiser, 
„Von dem Kaiser Karl dem Grossen, 
„Fügte sie sich der Vermählang 
„Mit Celinos, dem Infanten. 
„Doch nur unter der Bedingung 
„Ward geschlossen die Verlobung, 
„Dass er nie der Gräfin nahte^ 
„Dass er niemals sie berührte, 
„Und kraft dessen müsste Roldan 
„Für ihn stellen sich als Bürge. 
„Da nun wurden reiche Feste 
„In der Stadt Yrlos gegeben, 
„Spiele, ReigeA und Turniere, 
„Von den Zwölfen ihr zu Ehren.*^ 

Als der Graf dies Wort Temommen, 
Stockt das Blut ihm in den Adern, 
Und, wie er sich auch verstellte. 
Könnt* das Seufzen er nicht lassen, 
Als er zu ihm sagte: „Bruder, 
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Sei nicht boi ob meines Fragens, 
„ Sprich y wer war auf jener {iochzeit, 
„Und wer wollte nicht erscheinen?** 

„Sefior, Oliveros waren 
„Und der Kaiser da und Roldan, 
„Anch Belardos, Montesinos, 
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Und der grosse Graf Don Grimald, 
„Und Yiel andre edle Herren 
„Der zwölf Pairs und Paladine. 
„Doch tief kränkt* es Gayferos, 
„ Tief auch kränkte es Don Beltran, 
„Und noch tiefer krättkt*s Don GaWaa« 
„Eben so den tapfern Merian. 
„Als die Ehe fast geschlossen, 
„Sie zur Messe gehen wollten, 
„Langte just ein Falconier an, 
„Der ans jenem Land gekonuDen, 
„Das jenseit des Meeres gelegen, 
„Spradi , der Graf sei noch am Ubea, 
„Und dass er can Zeichen Inäcbte. 
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,yHoch erfreotd das die GrSfiti, 
„Doch dem Prinzen bracht* es Atitgety 
„Weil die Nachricht grosse i^törong 
„Brachte in die stolzen Feste. 
„Noch ein Jahr verlangt* die Gräfin^ 
„Eh* sie sich yermählen wolle, 
„In das Land jenseit des Meeres 
„Abzusenden viele Boten. 
,, Sei der Graf gestorben , wolle 
„Früher sie sich schon vermählen, 
„Aber wenn er noch am Leben, 
„ Dürfe sie sich nicht vermählen. 
„F'dr sie stimmten Gayferos, 
„Gayferos und Don Beltraq, 
„Für Celinos Oliveros, 
„Oiiveros und Don Roldan. 
„Jetzo glauben wir mit Rechte, 
„Dass ein Urtel ist gesprochen, 
Da wii^gesterti Briefe hatten 
Von dem Kaiser itarl dem Grossen, 
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,, Abzunehmen diese Wappen, 
,,Und die alten hertnatellen, 
,,Und die Guter zu bewaehen 
y^FoT den edlen Grafen Beitran, 
„Damit Niemand von Celinos 
„Eingang sich verschafifen könnte/* 

Als der Graf dies Alles hörte. 
Lenkt* er seines Rosses Zügel, 
Da, bewegt yon tiefem Knmmer, 
Er den Ort zn meiden wünschte. 
Doch auf einer grünen Wiese 
Hiess er seine Schaar sich sammeln, 
und hnb an, mit weicher Stimme 
Ihnen dieses Wort zn sagen: 

„O, Ihr meine tapfem Ritter, 
„O, Ihr meine treuen Schaaren, 
„Wenn ich jetzt um Rath Euch bitte, 
„Mögt Ihr mir zum Guten rathen. 
,^Rathet Ihr mir, dass ich möge 
„Gehen an den Hof de« Kaisers, 
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,,Oder dass ich möge tÖdten 
„Den Infanten Don Celinos? 
„Ruhig ziehen wir dann weiter, 
„Wo wir sicher können weilen.*' 
Da die Ritter dieses horten, 
Gahen sie ihm diese Antwort: 
„Schweiget, schweiget, Graf, o scbweigel, 
„Wollet, Graf, nicht also reden, 
„Nicht auf Enron Vortheil sehen, 
„Sondern sehet auf Don BeKran 
„Und die andern braven Ritter, 
„Die Euch so fiel Ehr* erweisen. 
„Wenn Ihr Don Celinos tÖdtet, 
„ Schelten sie mit Recht Euch feige. 
„Ziehet Ihr nicht nach den HÖfen 
„Unsers Kaisers Karls des Grossen, 
„Könnt Ihr nimmermehr erfahren, 
„Wer sich tren Ench angeschlossen, 
„Oder wer nach Bösem trachte. 
„Wie vornehm auch Don Celinoe, 
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,,Seid Ihr doch nicht schlechtern Stammes,. 
„Habt zweimal so Tiele Güter, 
„Zweimal so Tiel Geld als Jener. 
„Graf, wenn Ihr es solltet wünschen, 
„So geloben wir Euch alle, 
„Allesammt mit heirgem Eide, 
„Die wir sind zehntausend Mannen, 
„Alle eingeborne Franken, 
„Dass wir allesammt mit Freuden, 
„ Für Ench nnser Leben wagen, 
„Und was wir sonst noch besitzen, 
,^ Gegen jeden andern Grossen, 
„Der sich feindlich Euch will nahen/* 

Als der Graf nun dieses hörte, 
Mocht* er nichts darauf erwiderni 
Gab die Sporen seinem Pferde, 
Und wie einer, der des Weges 
Kundig, ritt er nach Paris zu« 

Da er eine Tagereise 
Ton dem Hofe noch des Herrschent, 
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Naht er'i^rmali den Seinen, 
Und beginnt also m reden; 

„Nochmali, meine tapfem Ritter, 
„Mass ich Euch nm etwas bitten, 
„Immer folgt^ ich Eurem Rathe, 
„Jetzt mögt Ihr dem meinen folgen» 
„Wenn ich hier mit allen Schfaaren 
„In die Stadt Paris gekommen, 
„Geht der Kaiser mir entgegen, 
„Er mit allen seinen Grossen. 
,j Kennt er .mich nicht an dem Aeassem, 
„Kennt er mich an meinen Worten, 
„Und so werd* ich nie erfahren, 
„Ob mir Gliiok lacht, Unglück drohet. 
„Wem*s an Gelde fehlt, dem geb^ iah*s 
„Gerne, möge er nnr kommen. 
„Vorwärts mögen einige gehen, 
„Andre sich znr Jagd begeben, 
„Andre aber sich zerstreuen 
„ In die Dörfer dieser Gegend. 
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„Ich allein mit hundert JUttern 
„Will mich in die Stadt begeben, 
„Doch bei Nacht, wenn Alles finster, 
„Damit Niemand es bemerke, 
„und Ihr andern, in acht Tagen 
„Mögt Ihr Euch aUmälig nabn, 
„Findet mich in dem Palaste 
„Meines Oheims Don Beitran. 
„Gate Pflege sollt Ihr haben, 
„und an Geld, was Ihr verlangt.*' 

Alle waren das znlrieden, 
Was den Grafen hoch erfirente. 
So war*s finstre Nacht gewpjpden, 
UngefSUir zehn Uhr und weiter. 
Als man heimlich ihn and leise 
In die Stadt Paris sah reiten, 
Gradeza nach dem Palaste 
Seines Oheims Don Beitran. 
Als sie dem Palast sich nahten, 
Der inmitten dieser Stadt lag. 



Sah er helle Beile glänzen 
Und Bewaffnete in Schaaren, 
Die denselben Weg durchschritten. 
Den er zn passiren hatte* 
Als der Graf die Schaaren sahe^ 
MuBsten seine sich entfernen» . 
Und da alle nun yoriiber,. 
Sprach er also zu jdem letzten : — 
„Bei Gott bitte ich Dich, Knappe, 
„Sage mir die reine Wahrheit: 
„Wer sind jene dort in Waffen, 
„Welche durch .die Stadt jetzt sehreitea) 
Und der Knappe , der s verncunmen, . 
Gab darauf ihm diese Antwort: 
„Unsre Gräfin Yrlös, horchet! 
„Kommt Yom kaiserlichen Palast, 
„Da sie einen Pact geschlossto 
„Mit Oliyeros und Roldan. 
„Die sie in der Mitte fuhren, 
„Sind Don Roldan and Don Beltran, 
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„Jene, anf der andern Seite, 
„Wo die yielen Lichter schimmern, 
„Sind der Infant Gayferos 
„Und der tapfre Merian." 

Wie der Graf dies hat yemommoi, 
Macht* er ans der Stadt sich eilig, 
Bis er kommt za einem Dicidcht, 
Das rings einen. Anger einschliesst. 
Und hier sprach er zu den Seinen ^ 
„Noch ist*s Zeit nicht, einxntreten^ 
„Erst wenn Allea sie Yollendet, 
„Werden sie Ton dannen reiten. 
„Drum, nach AblaüC einer Stninde, 
„Wollen wir aui^s Neu* ersinnen, 
„Dass uns Niemand .mog* edoanden/*' 
Und so bleiben sie, Yon Waffen 
Und Ton Heldenthaten plaudernd. 
Bis es Mitternacht geworden. 
Und der Haha bald Jcrähen woUte. 
Da nun lenkten sie die Rosse, . 
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Kehrten wieder nach der Stadt nm. 
Näherten sich dem Palaste, 
Wo der Graf Don Beltran wohnte. 
Eh* sie zn dem Palast kamen 
Fanden sie in zweien Strassen, • 
In zwei Strassen ui^d wohl weiter, 
So yiel Truppen aufgezogen, 
Dass sie nicht yoraher konnten. 
Drohend hielten sie die Lanzen, 
Riefen ihnen zn Ton Weitem: 
„Kehret, kehret nm, ihr Ritter, 
„Weil hier keine Strasse fnhret, 
„Denn hier stehen die Palaste , 

„XJnsers gnten Grafen Beitran, . 
„Eines Feinde Ton OJÜVerte, 
,, Eines Feindes des Don Roldaa, 
„Eines Feindes. von Belardos 
„Und Celinos, dem Infanten.*^ 

Wie der Graf das Wort Teniommen, 
Gab alsbald er diese Antwort: 
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„Bitten mochte ich Dieb, Ritter, 
„Meinen Worten zn gehorchen. 
„Spute Dich und sage eilend 
„Za Don Beitran, Deinem Herren, 
„Dass ein Bote sei erschieneB, 
„Der ihm Briefe bringt Tom Grafen 
„Yrlos, seinem Anverwandten/* 
und mit Freuden macht der Ritter 
Auf den Weg sich nach dem Palast, 
Um die frohe Mähr zu bringen 
Seinem guten Grafen Beitran. 
Dieser ruht auf seinem Lager, 
Da längst Mitternaeht vorüber, 
Lag bereits in tiefem Schlafe, 
Da die Sorgen ihn ernmdft. 
Doch als er die Mähr yemammen. 
Fuhr er eilends in die Kleider, 
Und dreihundert Ritter Hess er 
Ihm zum Schutz znsammeneilen. 
Und mit hundert heilea Kerzen 
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Seine Säle all* erlenchten. 
Dann befahl er, dass den Boten 
Man allein eintreten liesse. 
Als nun alle Kerzen brannten 
Und er in dem Saal erschienen. 
Sah er jenen in der Thiire 
Und hielt ihn für einen Wilden, 
Der ihm nicht zu nahen yage 
In der Kerzen hellem Schimmer. 

Da sprach jener leise Worte, 
Die mit Zeichen er begleitet. 
Und so kannte ihn Don Beitran 
An der Stimme, an den Zeichen, 
Eilt mit aasgestreckten Armen 
Und mit einem tiefen Seufzer, 
In die Arme ihn za schliessen 
Und ivillkommen ihn za heissen» 
Jener aber bittet dringend. 
Wer er sei Niemand zu zeigen. 

Boten werden ansgesendet 
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Nach dem Ort, wo Fleisch za haben^ 

Um ein Mahl flags za berekeii| 

Und die Gäste za erlaben. 

Dann befiehlt er, seine Ritter 

AUesammt hereinznlassen, 

Ihre Rosse abzuföliren « 

Und za füttern in dem Staltew 

Also kommen denn die Seinen, 

Aber Niemand ausser ihnen, 

Dass den Grafen man nicht kennte. 

Niemand was von ihm erfahre. 

Doch die Diener im Palaste 

Reden alle darcheinander. 

Ob nicht jener der Graf Yrlos, 

Oder ob es sonst ein andrer, 

Der ihm lieb, and 4en er dämm 

So gastfrenndlich hab* «mpfangen* 

Aach die Gräfin haC*s ▼emommef» 
Ans dem Rafen, den Gesprächen, 
Rief die Ihrigen zosanmen 



4« 

Und sprach atoo zw d6n JA^den : 
„Was bedeutet djk^s, iht Mägde? 
„Wollet mir es nicht verbergen, 
„Denn ich höre im Palaste 
„Diese Nacht viel Leute gehen, 
y, Saget mir, wo ist Don Beitran, 
„Dass ich Nachricht mir erbitte, 
„Ob Don Roldan nelleicht Unheil 
^jZagefdgt hat meinen Gütern.** 

Als die Mägde das yernommen. 
Gaben sie ihr diese Antwort: 
„Was Ihr jetzt gehört, Frau Gräfin, 
„Sind nicht böse Neuigkeiten; 
„*S ist ein Ritter angekommen, 
„Der fast einem Wilden gleichet» 
„Mit ihm yiele andre Ritter, 
„Die ihm grosse ^hr* erweisen, 
„Und der edle Graf Don Beltron 
„Letzet sie mit reichen Speisen, 
„Einer sagt, es sei ein Bote, 



48 

,,Der jenseit vom Meer eTBchienen^ 
„Andre nennen ihn 6nif Yrtos, - 
„Unsern Herren und Gebieter. 
„Doch er hat sich eingeschlossen, 
„Dass Niemand kann za ihni dringen; 
„ Doch , dass -irahr dies , glauben alle, 
„Die die Znriistang erblickten/* 

Als die Gräfin das vernommen. 
Sprang sie Yon dem Rahelager, 
Fordert eilig ihre Kleider, 
Fordert eilig, herzntnfen 
Ihre Fraaen, ihre Mägde, 
Und dann eüen sie, za horchen 
An der Thur der Speisesäle. 
Heftig heisst sie dann za klopfen. 
Und Don Beltran- herzurufen, 
Dass er sie eintreten lasse. 
Doch noch wollte nicht Graf Yrios, 
Dass man sie eintreten lasse. 

Don Belttan eilt nadi dev ThBre, 
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Um der Gräfin dort zu sagen: 
„Was ist das, Frao Grafin Nichte? 
„Dürft nicht solche Eile haben, 
„Was der Bote mir zu melden, 
„Weiss ich selb^er noch nicht Alles; 
„Denn da er ans fremdem Lande, 
„Ist mir anbekannt die Sprache/^ 

Doch die Gräfin will sich dadnrch . 
Nicht zuriicke halten lassen, 
Za begrüssen, wie sich's ziemte, 
Den Gesandten ihres Gatten. 
Und so nahm sie denn Don Beltran*s 
Hand und schritt hinieia zum Saale. 
So wie sie im Saale drinnen» 
Blickte sie auf den Gesandten, 
Der jedoch, in tiefem Seufzen, 
Sie nicht anzuschauen wagte. 
Und den Kopf zur Seite drehend, . 
Ueber*s Antlitz strich die Haare. , 

Als die Gräfin Alle schweigen 
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Sah und Niemand reden hörte, 
Sprach sie leise diese Worte 
Und begann also zu reden: 
„Um Gott bitte ich Euch, OheiiH, 
„Um Gott möchte ich Euch bitten, 
„Da hier dieser Ab^sandte' 
„Kommt aas fernem Land geritten, 
„Fraget ihn, ob nichts ihm fehle, 
„Ohne Scheu mag er dnim bkten. 
„Seine Leate. will ich ldhH«n, 
„Und will köstlich ihn bewirthen, 
„Da erikommt von meinem Herren; 
„Denn so ihm, wie allen Seinen, 
„Darf bei mir an nichts es fehlen, 
„Wären es auch noch weit mehr/^ 

Als sie so sprach j bitter weihend, 
Bitter weinend und mit i Schmerzen, 
Fühlt* er Mitleid mi^ det Liebe, 
Die für ihn so treu sie hegte. 
Damm dacht* er,' sie zn trösten, 
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Wollte in den Arm siä nehmen^ 
Naht sich ihr mit offnen Armen, 
Um sie an sein Herz za pressen« 

Doch die Gräfin, ganz erschrocken, 
Stellt sich hinter ihren Oheim, 
Bis der Graf, mit tiefem Seafzen, 
Diese Worte zu ihr r^det: 
,, Fliehet mich nicht, Berthe Gräfin^ 
„Wollet nicht Yor mär erschrecken, 
„Denn ich bin ja der Gjaf Yrlos, 
„Euer Ehgemabl Tön jeher. 
„Dieses sind dieselben Arme, 
„Darin Ihr zu scherzen pflegtet/' 
Und nun strich er sich die Haare 
Vom Gesichte, mit ätn Händen; 
Da erkannte ihn die Gräfin, 
Kannt* ihn schon an seiner Rede, 
Stürzte sich in seine Arme, 
Weinend, aber Fxendenthranen« 
„Was ist dieses, mein Gebieter? 
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,^Wer macht* Euch also zum Wilden? 
,, Nicht mehr seh* ich die Gebärden, 
„Die Ihr sonst za haben pflegt, 
„Leget ab die fremden Waffen, 
,,Da86 sie andere Buch geben, 
„und Ench bringen solche Kleider, 
„Als Ihr sonst zu tragen pflegtet^ 

Eben brachte man die Speisen, 
Wollte sich zum Mahle setzen. 
Als die Grafin, dieses hindernd. 
Also noch fortfuhr zu reden: 

„Scheint mir*s doch, Herr nnd. Gebieter, 
^Dass wir nnbedachtsam handeln^ 
„Da wir, nnn der Graf zn Hanse, 
„Und in seinem Erb* nnd Lande, 
„Denen nicht es langst gemeldet, 
„Die ihm stets mit Achtung nahten; 
„Nicht bloss wegen Don Merian, 
„Noch am Gayferos sag* ich*s, 
„Sondern nm den edlen Ritter 
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,,Don Rinaldo von Montalyan; 
„Denn Ihr wisst es ja, Herr Oheim, 
„DasB , so oft er hier enchiene«, 
„Er es stets hielt mit 'den Unsern ■ 
„Und uns Yor Don Roldan schützte.^' 

Alsogleich rief man zwei Ritter, 
Zwei der Ritter von den Ersten. 
Senden einen an Gayferos, 
Und den andern an Reynaldos* 

Aag.enblicks erscheint Gayferos, 
Augenblicks und ohne Zaudern, 
Und als er in jenes Wilden 
Armen nun di« Gräfin schaute, 
^ahte er sich ihnen Beiden. 
Als der Graf ihn kaum gesehen, 
Stand er auf, ihn zu umarmen, - 
Und gar gross war ihre Fremde, 
Als sie Beide sich erkannten« 

Setzten sich darauf zu Tische, 
Setzten froh sich hin zum Malile, 
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Das die Gräfin ihnen rachte. 
Die stets neben dem Gremahle, 
Als Don Reynaldos sich zeigte, 
Reynaldos Yon Mimtalban. 
So wie der den Graf erblickte, 
I^ahte er sich seinem Platze, 
Und begann mit Freandesworten 
Zärtlich so za ihm za sagen: 
„O mein tapferer Graf Yrlos, 
,,Seid mir tausendmal willkommen, 
„Da nun Enre Sachen alle 
„Sich Yiel besser lassen ordnen. 
„Doch, wenn man mir Glauben schenkte, 
„Wär*s gethan, eh* Ihr gekommen, 
„Hättet lebend nicht gefanden 
»„Ihr mich oder den Don Roldan/' 

Ahi der Graf dies Wort Ternommen, 
Dankt er ihm mit heissen Worten, 
Sagend, dass er hat geschworen, 
Aof ein filissalbach geschworen. 
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Nie die Waflen abzideg»ii, 
Mit der Gräfin nie aa'sekeraeit, 
Bis er Alles ausgefölfreti 
Wie er es sich yorgenooimeft. 

Daraaf hört man sie besohliessen, 
Weil es nützlicher und besser, , 
Dass schon an dem an^m Tage 
Graf Yrlos zum Palast gehe, 
Wenn der Kaiser dort erschiene, 
Um ZQ küssen seine Hände« 

Also plaudern sie die Nacht tduroli, 
Unermiidet in dem Reden. 
Als nan andern Tags die Stunde 
Kam, um zum Palast zu gehen. 
Setzt* Graf Yrlos sich zu Rosse, 
Hell im Waffenschmucke strahlend, 
Angethan mit goldenem Wammse 
Und mit schönem Sammelmantel. 
Nur mit hundert Rittern ging er. 
Da er mehr nicht wollte nehmen, 
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Gayferos za seiner Linken, 
Und Don Beitran ihm zar Rechten, 
So ersdieinen sie am Palast 
Ihres Kaisers Karls des Grossen. 
Alle Edlen, die dort waren. 
Sehn sie an die Thore kommen, 
Don Gayferos za Ehren, 
Dem die Stadt Paris gehörte. 
Als sie in dem grossen Saale, 
Fanden sie den Kaiser selber. 
Sitzend an der runden Tafel, 
Wo er sich am Friihstiick letzte« 
Bei ihm waren Oliveros, 
Bei ihm waren Don Roldan, 
Bei ihm waren Baldoyinos 
Und Celinos, der Infant. 
Bei ihm waren Tiel6 Grosse, 
Alles eingebome Fra/kken. 

Ehrerbietig nah*n sich Jene, 
Als sie in dem Saal erscheinen'. 
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Ehrerbietig aach yerbeugen 
Vor dem Kaiser sich die Dreie. 

Als Don Roldan sie erblickte. 
Sprang er auf von seinem Sessel, 
Und sich Don Celinos nähernd. 
Fing er also an zu reden: 
Reitet, reitet rasch, Celinos, 
Weilt nicht länger in der Stadt mehr. 
Denn ich will mein Leben lassen. 
Wenn ich nicht Graf Yrlos sehe. 
Den ich, trotz dem dass als Wilder 
Er hieher kommt, wohl erkenne. 
„Ich will far Euch bleiben, Neffe, 
„Was sie aach begehren mögen.* ^ 

Und dahin ritt Don Celinos, 
Hatte rasch die Stadt verlassen. 
Mit ihm ziehen Kriegerhan fen, 
Ihm zum Schutze und zur Wache. 
Wie der Graf und Gayferos 
Sich nunmel^r dem Kaiser nähern. 
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um die Hände ihm zu küssen. 
Will er ihnen sie nicht geben, 
Sondern ist gar hoch yerwandert. 
Wen er da wohl Yor sich sähe. 

Da der Graf nun dieses sähe, 
Hab er also an zn reden: 
„Wundert Euch nicht, Herr und Kaiser, 
„Demi hier ist nichts zu yerwundem, 
„Der da sprach, ich sei gestorben, 
„Täuschte Euch mit Lug und Truge. 
„Bin Graf Yrlos, grosser Kaiser, 
„Immerdar Euch treu ergeben; 
„Doch die schlechten Ritter wollen 
„Immerdar nur Schlechtes denken. 

Abbald Alle ihn erkannten, 
Während, er die Worte redet. 
Und um froh ihn zu umarmen, 
Stand der Kfuser auf Yom Sessel, 
Hiess die Thnren fest yerschliessen, 
Alle sollten sich entfernen. 
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Oliyeros nur und Roldan 
Blieben dort allein zugegen, 
Und Graf Yrlos , Oliveros, 
Und der gute alte BeUran. 
Nieder setzte sich der Kaiser, 
Hiess die Andern aach sich setzen, 
Und begann mit gütigen Worten 
Daianf so zu ihm za red^n: 

„Seid willkommen mir, Graf Yrlos, 
„Und beglückt sei Eure Riickkehr, 
„Da wir nun um Euer Zürnen 
„Uns nicht meh» betrüben dürfen, 
„Denn da^s keine Schuld wir tragen, 
„ Sag* ich Euch auf mein Gewissen. 
„Wenn die Gräfin sich yermählte, 
„War es nicht mit ihrem Willen, 
„War allein es auf mein Dringen, 
„War es auf Don Roldan's Bitten, 
„ Mit Bedingungen so vielen, 
„Dass sie nicht sind äaj[j5uzählen ; 



»> 



>» 



>1 



„Denn g^ar inn'gci Liet^ bat sie 
„Immerdar Eaeh treu bewiesei. 
We;in Celinos irrte , werd* e« 
Seiner Jagend halb verziehen, 
Dass er wider alle Wahrheit, 
„Dass Ihr toudt, hieher geschrieben, 
„Aber eben darom darfte 
„Er die Gräfin nicht berühren, 
„Nicht einmal bei dem Yerlöbniss 
„Dnrfr er in Person erscheinen, 
„Da an seiner Statt erschianea . ' ^ . 
„Don Roldan, der Paladin. ' ; 
„Doch die Schuld ist gänzlich Euer, '* 
„SoUt^ Each anoh das Wort betrüben, 
„Weil Ihr Nachricht nicht gegeben. 
„Mathig and von edlem Stamme, 
Habt Ihr Eaer Weib verlassen^ 
Schön and jagendlichen Alters. 
Saht Ihr sie nicht leiblich , mosstet 
„Ihr mit Briefen oft Euch nahen. 
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„Ahnte ich, dass dieses Sdieiden 
„Eoch so grossen Kummer machte, 
„Hätt* ich nicht den Grafen Yrlos, 
„Hätt* ich Andre hingesuidt, 
„Doch da Ihr solch tapfrer Ritter, 
„Wählt* ich Buch yor allen Andern/^ 

Da der Graf dies Wort yernommen. 
Fing er also an zu sprechen: 
„Schweige, schweige Eure Hoheit, 
„Wollet, Herr, nicht also reden. 
^,Da er noch so jung an Jahren, 
„Ist CeÜnos m<^t mein Cregner, 
„Denn mit solchen jungen Knaben 
„Pfleg* ich mich nicht abzugeben. 
„Doch für ihn steht Oliveros, 
„Und für ihn steht auch Don Roldan; 
„Sie sind gute, tapfre Ritter, 
„Und ich halte sie fiir solche. 
„Da sie in den Brief gewilligt, 
„Und gebilligt diese Bosheit, 
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Hielten sie mich far geringe, 
Oder gar für feig und ehrlos, 
Da sie wnssten, dass ich lebte, 
,,Und doch meinten, dass ich nimmer, 
„Dass ich nimmer wagen würde, 
„Sie zur Rechenschaft zu ziehen. 
Deshalb bitt* ich Eure Hoheit, 
Mir den Zweikampf zn gestatten, 
„Und da Jene für Celinos 
Bei der Hochzeit eingetreten. 
Werden sie 'sich auch nicht weigern 
Jetzt den Zweikampf anzunehmen. 
„Und so mögen sie denn wählen, 
„Sollen Einer sich mit Einem, 
„Oder zwei zugleich sich messen. 
„Hab^ ich auch nicht viel Verwandte, 
„Fehlt es mir doch nicht an Freunden, 
„Und so wähle ich den tapfem 
„Reynaldos yon Montalban.*' 

Als Don Roldan das yemommen. 
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Fühlt* er Zorn und heftigen Aerger, 
Nicht am das, 'was jener sagte. 
Denn der Graf war ganz im Rechte, 
Doch als der Reynaldos nannte, 
Drängte sich sein Blat znm Herzen; 
Denn die, die sich feindlich hassen, 
Lassen ihren Hass und Aerger 
An den Augen deutlich sehn. 
So Yon wildem Grimm erfüllet 
Stand Don Roldan auf und sagte : 

,,Bin*s zufrieden, Herr Graf Yrlos, 
Wollet meinen Handschuh nehmen* 
Und habt Dank, dass Ihr so eilig 
„Seid gekommen ohne Zögern, 
„Denn wen*s auch yerdriessen mochte, 
„Hätte jene dort yermahlet, 
„Trotz des jungen Gayferos, 
„Der der Neffe ist des Kaisers/' 
„Schweiget,** sagte Gayferos, 
Redet Don Roldan, nicht also; 
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^,Weii Ihr* stolz und übennäthig, 
„ Zürnen die zwölf Pairs Evch alle. 
„ Andre y so gut als Ihr selber, 
„ Stehen auf der andern Seite, 
,,Und ich darf sie nicht yerlassen, 
„Noch dergleichen Worte leiden. 
„Ist Celinos anch mein Vetter, 
„ Meiner Mutter Schwestersohn , 

Wisst Ihr selbst, es ist Graf Yrlos 

Meines Vaters Bmdersohn, 
„Und da er der Sohn des Bruders, 
„Darf ich mich ihm nicht entziehen/' 

Graf Yrlos nahm auf den Handschuh 
Und entfernt sich ans dem Saale, 
Hinter ihm gleich Gayferos, 
Und nach ihm der edle Beitran. 
Traurig blieb zurück der Kaiser, 
Sich in Klagen laut ergiessend. 
Weil ganz Frankreich nun in Aufruhr» 
Und die Pairs in Zwietracht schieden. 



« 



» 



60 



Als Reynaldos das erfahcen, 
Hatt* er grosse Freude draber. 
Und sprach also za dem Grafen, 
Ihm za zeigen, wie^s ihm lieb sei: — 

„Edler, tapferer Graf Yrlos, 
„Herzlich freat mich*s, was. Ihr thatet, 
„Und Yor Allem dieser Zweikampf 
„Mit Oliyeros und Roldan. 
„Doch um ein*s möcht* ich Eudi bitten, 
„Wollet mir es nicht yerweigern. 
„Da Euch keiner von den Beiden 
„Vorzugsweise hat beleidigt, 
„So dass Ihr, ohn' Eurer Ehre 
„Das Geringste zu y ergeben, 
„Euch den einen, wie den andern 
„Könnt zum Zweikampf ausersehen, 
„So nehmt Ihr Don Oliyeros, 
„Mir Don Roldan überlassend/' 

„Mir ist's recht," erwidert' jener, 
Da Ihr also es wollt haben." 
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Als die Grossen and die Häapter 
Diese Neuigkeit erfahren, 
Dass Graf Yrlos angekommen 

« 

Und sich in der Stadt befände. 

Sah man Freunde und Verwandte 

Grosse Feste um ihn feiern. 

Die Don Roldan übel wollen, 

Sind aU* auf Graf Yrlos Seite, 

Und so sieht man bald ganz Frankreieh 

Aufgeregt in Waffen stehen. 

Wenn die Zwölfe es nur wollten. 

Könnten sie leicht Rnhe geben. 

Aber Niemand denkt an Frieden, 

Da Partei sie alle nehmen. 

Nur Tnrpin, dem Erzbisohofe, 

Der da Cardinal von Frankreich 

Und ein Vetter ist des Kaisers, 

Ihm allein scheint Rohe nöthig, 

Er allein nur macht Versuche, 

Ob er sie besänftigen könne. 
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Doch so bös ist AUer WiUe, 
Dass sie ihn nicht hören mögen« 
Frauen, Mädchen sah man gehen. 
Einen und den Andern bitten, 
Doch nicht Bitten and nicht Thräwen 
Können sie zar Rnhe bringen. 
Aufgebracht erschien vor Allen 
Merian, des Grafen Bmder, 
Und der Broder D^erandarte's, 
Wenn sie auch ob manches Zwistes 
Nicht gern mit einander sprachen. 
Von ihm weiss man, dass er sagte 
In dem königlichen Palast: 
Wenn der Graf noch länger zögre. 
So geschähe die Vermählung» 
Trotz des Aergers des Don Beltran^ 
Und zu aller Andern Aerger. 
Zu dem Zwecke sandt* er Briefe, 
Briefe, deren Inhalt kränkend: — 
Es genug' ihm nicht, zur Wahrheit 
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Das, was er gesagt, za machen, 
Denn wenn auch der Graf nicht käme, 
Würd* ein Andrer Ansprach machen. 

Als der Kaiser das erfahren, 
Fing er bitter an za klagen, 
Dass durch sie das Reich verloren 
Und die ganze Christenheit 
Einige, hiess es, wollten heimlich 
Mit den Maaren sich verbünden.' 
Und so ging der Kaiser sinnend, 
Traurig , tief im Herzen seufzend. 
Als sich seine treuen Räthe 
In der höchsten Noth ihm nahen. 
Diese rathen nun dem Kaiser, 
Welches Mittel er erwähle. 
Die Drommeten sollen tönen, 
Dass sich alle Ritter sammeln, 
Und wer nicht sofort erscheine, 
Solle als Yerräther gelten. 
Aller seiner Güter ledig 
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Und yerbannt ans Frankreich werden. 

Aber Alle sind gehorsam, 

Und nicht Einer war, der fehlte. 

In die Mitte tritt der Kaiser, 
Weinend fängt er an za reden: 

„O, Ihr meine tapfem Ritter, 
„Und Ihr meine BlatsTerwandten, 
„Unter Each gab's keine Zwiste, 
„Wenn Ihr selbst den Streit nicht schafftet. 
„Alle seid Ihr tapfre Ritter, 
„Alle Ihr von edlem Stamme, 
„O bedenkt doch, dass Ihr sterben 
„Miisst, und Rechenschaft dort geben, 
„Nicht allein, dass Ihr die Euren, 
„Nein, die Christenheit yernichtet. 
„Noch um eins will ich Each bitten, 
„Möge es Each nicht verdriessen, 
„Dass Ihr wider die Erlaubniss 
„Keinen Zweikampf halten dürfet, 
„Und dass ich es nicht erlaube, 
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„Denn mir scheint*« nicht recht and billig. 
„Nirgend seh* ich eine Ursache 
„Dass ich es gestatten dürfte, 
„Eine Kränkung an der Ehre 
„Ist ja Niemand zageffiget. 
„Weder Oliver, noch Roldan 
„Haben jenen da beleidigt, 
„Aoch der Gra£ nidht jene Beiden, 
„Weshalb sie sich tödten miissten, 
„Da es stets Gebranch gewesen, 
„Seinen Freonden beizaspnngen. 
„Wenn Celinos sich vergessen 
„Hat aas Jagend and aus Liebe, 
„Kränkte er doch nicht die Gräfin, 
„Und hat nichts so schlimm yenibet, 
„Dass den Tod er leiden mösste, 
„Dass zu sterben er verdiente. 
„Wissen ja, dass der Graf Yrlos 
„Tapfer ist nnd edlen Stammes, 
„Einer von den Paladinen, 
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„Die am runden Tische sitzen, 
,,Und wer ihn beneiden niodite, 
„Hier genug zu neiden findet, 
„Denn er ist der beste Rkter, 
„ Den auf Erden man kann finden, 
„Darum ruhe denn die Klage • 
„Ohne alles Blutvergiessen, 
„Und kein Ritter soll es wagen, 
„Neue Zwietracht zu entzünden, 
„Und sich darin einzulassen, 
„Wenn er seine Ehre liebt. 
„Lasst Celinos uns erklären 
„Als unedel und Yerräther, 
„Und dass zu der Zahl der Zwölfe 
„Kr sich nimmer dürfe rechnen, 
„Noch auch, wenn der <jraf am Hofe, 
„Celinos erscheinen dürfe, 
„Und dass, wo •die Gräfin wohne, 
„Nicht erlaubt ihm sei zu leben. 
„ Diese Ehre soll , Graf Yrlos, 
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„Immer Euch gegeben werden." 

Als Don Roldan dieses hörte, 
Gab sogleich er diese Antwort: 
„Lieber geb* ich hin mein Leben, 
„Eh* ich das geschehen lasse. 

Kanm hat das der Graf yernommen, 
Als er eilig sich erhoben, 
Und mit hoher, kräftiger Stimme 
Also draaf begann zu reden: 
„Ich ersuche Euch, Don Roldan, 
„Für mich und den Ton Montalban, . 
„Dass von heut* an in drei Tagen 
„Ihr zum Zweikampf Euch wollt stellen, 
„Wenn nicht Euch und OUveros 
„Wir für feige halten sollen/* 

„Bin^s zufrieden,*' sagte Roldan, 
„Auch wenn Ihr noch froher wolltet.*' 

Im Palaste hört* man Klagen, 
Die empor zum Himmel drangen, 
Frauen und yomehme Damen, 
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Schon Yennählt und zu Termählen, 
Zn der Gatten, Söhne Füssen 
Sieht man knieend sie sich wälzen. 

Gayferos war der Erste, 
Den die gute Mntter dauert, 
Mitleid fohlte aach Don Beitran 
Mit der Schwester seines Blutes, 
Don Roldan mit seiner Grattin, 
Die so traurig weint* und klagte. 

Drauf entfernen sie sich Alle, 
Sich zur Ruhe zu begeben, 
Doch da treten die Vermittler 
Zwischen sie mit lauter Rede, 
„Besser war* es, tapfre Ritter, 
„Wenn Ihr wolltet Euch versöhnen, 
„Und da Niemand ja beleidigt, 
„Braucht auch Niemand nachzugeben.** 

Drauf erwidert Roldan also : 
„Bin*s zufrieden, all* Ihr Edlen, 
„Doch ich mache die Bedingung 
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und verlange, dass sie gelte: — 
Da Celinos noch ein Knabe, 
Der kaum fünfzehn Jahre zählet, 
„Und fdr Waffen noch nicht passend, 
„Noch geeignet schon zu Kämpfen, 
„Dass er bis za zwanzig Jahren, 
„ Dass er bis zu diesem Alter, 
„Sich nicht zn den Zwölfen zählen^ 
Noch anch an der Tafelrande 
Mit den Andern speisen könne. 
Wo der Graf sei und die Gräfin, 
„Dürfe Celinos nicht weilen, 
„Bis erreicht er zwanzig Jahre, 
„Oder auch ein höheres Alter. 
„Wenn er seine Ehre schätze, 
„Könne er sie dann beweisen, 
„Und dass Jeder seine Sache 
„Mit den Waffen dann yeriheid*ge, 
„Und dann dürfe Niemand sagen, 
,)Dass Celinos noch zn jnng/* 
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Alle waren dess* zairieden, 
Beiden Tl^ilen hat's gefallen. 
Und der Kaiser bat nnn Alle, 
Dass sie möchten sich umarmen, 
und so waren denn auch Alle 
Wieder einig mit einander. 

Andern Tages liess der Kaiser 
Reiche, schöne Feste ordnen, 
Und die Damen und die Ritter 
Allesammt zum Mahle laden. 
Vrlos liess den Bart sich schneiden, 
Liess sich schneiden seine Haare, 
Und gar reich und triamphirend 
Geht die Gräfin za dem Mahle. 
Von den Rittern, die den Kaiser 
Heut bedienten, war der eine 
Don Reynaldos Ton Montalban, 
Und der andere DomRoldan. 

Als die Mahlzeit nnn beendet, 
Stand, eh' Spiel und Tanz begannen, 



71 

Graf Yrlos yon seinem Platz auf, 
Stand auf yor den Grossen allen, 
Ueberreichte dranf dem Kaiser 
Von den Städten und den Landen 
Alle Schlüssel, die erobert 
Von dem Maarenkönig waren. 
Und dafdr gab ihm der Kaiser 
Grossen Antheil an dem Allen, 

Und er wieder seinen Rittern, 

« 

Die gar reichen Lohn bekamen. 

Hoch gepriesen von den Zwölfen 
Ward er laut nb seines Sieges, 
Und von nun lebt* er in Ehren 
Und daheim in stetem Glücke. 



Drei Romanzen 



vom 



Ctrafen IJrfpel Ton Maiitua. 



Wie der Harqnes ?oii Hantaa seinei ieffeii Baldo¥inos 

erschlagen findet. 



Auf yon Mantaa brach d«T MaiqaeB, 
Marques Urgel, der <xetreae, 
Um an naher Meerefliraste 
Sich der edlen Jagd zu freuen; 
Mit ihm gehen seine J«ger 
Mit der lauten Hnndemeote, 
Mit ihm gehen seine FaUcner 
Mit den Vögeln auf den Händen, 
Mit ihm gehen seine Ritter, 
Um die Jagd mit ihm zn theilen; 
Nach des Po amgrnntera Ufer 
Ziehn sie, er and seine Leute« 
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Heiss and schwül war*s in den Lüften, 
*s war am St Georgenabend, 
Und sie treffen sich in einem 
Haine, um sich zn erlaben, 
Wo sie neben einer. Oaelle 
AUesammt sich lagern messen; 
Fleisch, im Voraus schon bereitet 
Ordnen sie zam Vesperbrode, 
Und als sie geyespert hatten, 
Haben sie za plaudern an, 
Doch gie plaudern nar yom Jagen, 
Wie das zu geschehen pfleget. 
Sie befanden sich am Fusse 
Eines' Abhanges bei der QaeUe, 
Und da hörten sie es rauschen, 
Hörten*s rascheln im Gebüsche, 
Und sie standen voll Erwartung, 
Um in seh'n ,< was dort geschähe. 
Durch das allerdichtste Dickicht 
Sahen einen Hirsch sie brechen. 
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Den der Darst hieber getrieben, 
Ihn za löschen in der Quelle. 
Dranf die Jäger air in Eile 
Machen auf sich mit den Hunden, 
Mit den Netzen ihn umstellend, 
Um lebendig ihn zu fangen, 
Als der Hirsch, der sie gewahrte, 
Rasch zum Berge wiederkehrte. 
Doch die Ritter und die Jägör 
Folgten eifrig seiner Fahrte; 
Hoffend, bald ihn zu erreichen, 
Kilen Torwarts Alle einzeln. 
Auf den Andern wartet Keiner, 
Da, wen just ein gutes Ross trng, 
Weit Torbei den Andern eilte. 
So entfernen sie sich alle. 
Ohne des Marques zu achten. 
Da der Hirsch gar leicht und fliichtig, 

t 

War er weit Torausgelanget, 

Und weil dicht und stark das Dickicht, 
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Hatten sich verloren alle. 
Schon im Sinken war die Sonne, 
Schon begann es Nacht ZQ werden, 
Als der gnte Marques Urgel 
Plötzlich sich allein entdeckte, 
Und in einem solchen Dickicht» 
Dass er drin kaum konnte geben; 
Dieses Dickicht nnn dmchstreifend, 
Macht er kreuz nnd quer yiel Wege< 
Bis er gänzlich sich yerloren. 
Finster war die Nacht and trauzig. 
Immer näher kam der Donner, 
Feurige Blitze zuckten nieder 
Aus den schwarzen Wetterwolken. 
Als der Marques sich hier sähe, 
Setzt er an den Mond sein Hüfthom, 
Und blies dreimal, seine Jäger 
Herznmfen nnd zn spornen; 
Doch die Jäger waren ferne 
Und sein Blasen all* yerloren. 
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Von dem Schreitea dudi das Dkkieht 
War ganz matt seni Rosa g«wordcii, 
StraudieUe bei jedem Schritte, 
Konnte sidi nicht aufrecht halten. 
Der Marques in ToHem Zorne 
Gab den Zanm aas seiaen Öia^bn, 
Und Hess frn amber es gehen« 
Liess es geha, wohia es 'waiHe, 
^s war ein Ross aas edlem Stamme, 
Kräftig und toU hohen Muthes, 
Machte zehea tdUb MeAen, 
Ohne sich nnr aaszaruhen, 
Und so schritt es langsam weiter. 
Stets nach einem Ausweg suchend, 
Und erreichte endÜoh einen. 
Der in Tanneadickicbt führte; 
Der Marques ritt eiae Strecke 
Kam jedoch nicht ans dem Walde, 
Und erwog, ob er kier rahen 
Sollte oder weiter reilea. 



Doch dia Seinen aniznanoben, 
WiU er Ueber weiter reiten; 
Bald dranf kam er au dem Walde, 
Und gelangt za einem Thaloi 
AU er plötzlich in der Nahe 
Lan( and kläglich jammern herte. 
Wi»aend nicht, wer hier verweile, 
Oder wer es eein nur köitte. 
Kennt' er weiter nichts bemerken. 
Als dass jener Schmerz empSnde. 
Dess entsetzte aioh der Harqnea, 
Den der Weg sehr angestrenget. 
Doch wiewohl er alt an Jahren, 
Waren frisch noch seine Kiafle, 
Und so gebt er leise weiter 
Anf dem eingeschlag'nen Pfade, 
Doch zn Fnase, nicht sa Rosse, 
Da er dies zaräckgelBssen, 
Weil's nni schwierig gehen konnte. 
Da es mnde and ermattet. 
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Darum ]iatt* anf einer Weide 
Er das Ross zarückgelassen. 
Als er einen Bach erreichte. 
Der in sandigem Bette ranschte, 
Sah er einen Körper liegen. 
Und von ferne ihn betrachtend. 
Fand er ihn in Kriegesrü«tang, 
Und gewaffnet wie znm Kampfe, 
Seine Beine ga^z zerhaaen. 
Wie nicht minder auch die Arme. 
Und nach einer kurzen Weile 
Hört er eine Stimme klagen: 
„O Du heirge Mutter Gottes 
„Wolle meiner gnädig denken, 
„Dir empfehr ich meine Seele, 
„Gebe sie in Deine Hände, 
„In dem herben Todeskampfe, 
„Wollest Du mir Kräfte geben, 
„ und mit Deinem' heiligen Tröste, 
„Gnädig mir zur Seite stehen. 
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„Für mich Deinen Sobn za bitten, 
„Lass Maria Didi erflehen, 
„Dass dem Sünder er yerzeihe 
„und errette meine Seele/' 

Als der Marques dieses hörte, 
Wollte er sogleidi sich nähern, 
Schlag um seinen Arm den Mantel, 
Zog das Schwert ans seiner Scheide, 
Dann sich yon dem Weg entfernend. 
In das Dickicht eingebogen, 
Fing er an dorthin za gehen. 
Wo die Stimme er yemommen. 
Hieb die Zweig* ab mit dem Schwerte, 
Um die Wege sich zu bahnen. 
Schaute aus nach jeder Gegend, 
Um zu sehn, was es hier gäbe. 
Dieser Weg, den er betreten, 
War mit ßlat ganz überzogen. 
Endlich nalit er sich der Stelle, 
Von woher die Stimm* erschollen. 
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Und sab einen Ritter liegen 
An dem Fosie hoher Eioben, 
Angethan in allen Waifen, 
Ausser dass ein Dolch ihm fehlte. 
Kraftlos lag er» aaf dem Boden, 
UnanfhÖrlich jammernd, klagend. 
Und die Klage, die er ansstiess 
Brachte den Marques znm Weinen. 

* 

Um zu hören, waa er sagte. 
Sucht* er sich heranzuschleichen, 
Stand dann »tili, aufmerksam horchend, 
Ohne sich auch nur zu regen. 
Aber was der Ritter sagte, 
Muss nunmehr erzählet werden. 
„Sag*, Gebieterin, wo bist Du, 
„Dass mein Leiden Dich nicht schmerzet? 
Ach, bei meinen kleinen Wnnden 
Pflegtest Mitleid Du zu hegen, 
„Doch, nun ich zum Tod verwundet, 
„Scheinst Du mein nicht zu gedenken. 
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99 Doch nicht will ich Schuld Dir geben^ 
„Da, ermodet von dem Reden, 
9, Meine brennend heissen Schmerzen 
„Gransam foltern meine Seele. 
„Weisst ja nichts Ton meinen Leiden,. 
„Noch von meinen Todesängsten, 
„Ich bat Dich mir za erlauben, 
„Dass den Tod ich dürfte suchen, 
„und darf Niemand drum anklagen, 
„Nun ich wirklich ihn gefunden, 
„Wieviel minder Dich, mein Leben, 
„Die Du mir ihn nicht gegeben» 
„Ach, wohl fiihlt* ich Deinen Kammer, 
„Den Du littest mehr, als möglich, 
„In der Treue Deiner Liebe, 
„Wie Du mir so oft- bewiesen. 
„O Gebieterin, o Gattin, 
„Wolle nicht mehr auf mich harren: 
„Bis auim Tage des Gerichtes 
„Werden wir uns nicht yereinen. 
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„Wenn Da mich im Leben liebtest, 
„Kannst Da mir*8 im Tod beweisen, 
„Nicht durch grosses Schaageprange, 
„Nein! fiir meine Seele betend. 
„O, mein Oheim Montesinos, 
„Und Da Infant Don Merian, 
„Die Gesellschaft ist zerrissen, 
„In der wir zu leben pflegten; 
„Hoffet nicht mehr mich zu sehen, 
„Hoffet nicht mehr mich za finden. 
„Badl wohl geht ihr mich zu sudien, 
„Doch mich finden könnt ihr nimmer. 
„O, Da tapfrer Don Reynaldos, 
„O, Du guter Pair Don Roldan 
„O, Du mathiger Graf Urgel, 
„O Ricardo, der Normanne, 
„O Marques Don Oliveros, 
„O, du edler Durandarte, 
„O Erzherzog Don Astolfo, 
„Oy du Grossherzog von Mailand, 



s 



„S«S«t air, «% 
„Dm* ihr 



,,Mi«h Dm 
i^IHnn Vwnlli hak 
^,Al8 ich g:iii9. Um i» beglM tum, 
,,0 da Infant Don Cnrioto^ 
„ Wie Tarlnhrst Dn doch m vi^Mch, 
„Dass Da so nicb t^ten wolMot, 
„Bittend mich, ich mochte mit Dir 
„Kommen, am Dich za betchotzen. 
„Wehe, weh* mir Unglacksei^gen, 
„Der ich mitging, nimmer fiirchtend, 
„Bin 80 hoher Ritter wnrde, 
„Solche Uebelthat vollführen! 
„Dachte anf die Jagd su gelien. 
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„Und muss meüien Tod hi«r finden. 
„Nicht beklag* ich «s, zu sterben, 
„Da das Sterben ja natorlicb» 
„Doch zu sterben 9 wie ich »(erbe, 
„Ohne BÖ9es zu verdienen, 
„Und an einem Ort, wo nimmer 
„ Meinen Tod man wird erfahren, 
„Das nar schmerzt midb^im Gemüthe, 
„Und erfallt mein Herz mit Grame. 
„O, allmächtiger Gott des Himmels 
„Voll Gerechtigkeit und Wahrheit! 
„Dass luischaldig ich hier sterbe, 
„Uebergeb* ich Deiner Rache; 
„Dieser siindenvoUen Seele 
„Wolle gnädig Dich erbarmen. 
O da Königin, meine Mutter, 
Möge Gott Dir Trost verschaffen. 
„Ach, zerbrochen ist der Spiegel, 
„In dem Da Dich sonst betrachtet. 
„Dass durch mich Dir Unglück käme. 
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„Hast Da immer schon erwartet; 
„ Ach , in einer kleinen Weile 
„ Braachst Da nicht mehr draaf za harren. 
„Bei den Spielen and Tarnieren 
„Pflegtest Da mir Rath za geben, 
„Nan ich traarig, nah dem Tode, 
„Kannst Da nicht 'mal mit mir reden. 
„O, da edler Marques TJrgel, 
„Da, mein leiblicher Herr Oheim, 
„Wo bist Da, dass Da nicht hörest, 
„Meine kammeryoUen Klagen? 
„Diese traaervoUe Nachricht 
„Wird Dir yielen Kammer machen. 
„Ach, Da kannst mich nimmer finden, 
„Wirst von mir nichts mehr erfahren! 
„Machtest mich za Deinem Erben, 
„Za dem Erben Deiner Habe, 
„Und nun wirst Du noch der Mein'ge 
„ Obwohl Du von höherm Alter. 
„TJnglückserge Welt! es darf sich 
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,, Niemand mehr aaf dich yerlassen, 
„Denn je hoher Jemand stehet, 
„Desto tiefer wird er fallen." 
Während er die Worte sagte, 
Hörte er nicht auf zu senfzen, 
Seafzer, die so bang und schmerzlich, 
Dass die Herzen sie zerreissen. 
Und betäabt hört es der Marques, 
Konnt^ es länger nicht ertragen, 
Kammer nagt an seinem Herzen, 
Und das Blut stockt in den Adern. 
Zu den Füssen Jenes Ritters 
Hat er nieder sich gelassen 
Und beginnt mit weicher Stimme 
Also nun zu ihm zu sagen: 
„Sprecht, was ist Euch, edler Ritter? 
„Wollet mir es offen sagen, 
„Ob ihr habt tÖdtliche Wanden, 
„Oder andre Schmerzen traget'* 
Als der Ritter dieses hörte. 



Wollte er dtm Haapt erbebe» 
Und im Wahn, es sei seu Kaappe, 
Hob er also an ra reden: 
y^Was sagst Da mein Preond? HoT ei 
„Priester, dem ich beichten möge, 
„Da die Seele mir entweicbet, 
„Und mein Leben geht xn Bnde. 
„Cm den Körper sei*8 geschehen, 
»,Doch die 8eele möcht* ich retten*^ 
Daran merkt der Marqnes, dasa er 
Ihn far einen Andern nähme, « 
Und erwidert ihm ergriffen, 
Kaam noch dass er konnte reden: 
„I|^immer war ich Eaer Diener, 
„Habe nie Ba*r Brod gegessen, 
„Sondern hin, wie Ihr, ein Ritter, 
„Znfail fiihrt mich diese Wege. 
„Bare traaervoUen Klagen 
„Riefen mich in Eure Nähe, 
„Zu erfahren was Euch qnälte, 
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,,Za erfahren* Eare Schmerzen. 
„Doch da Ihr, gleich mir, ein Ritter, 
„ Musst Ihr Euch zusammennehmen, 
„Wie ein Jeder muss auf Erdcm, 
„Ob es gut, ob*8 schlimm ihm gehe« 
„Sagt mir denn, wie Ihr Euch nennet, 
,,Und worin Eu*r Leid bestehe, 
„Da ich, ist noch Hülfe möglich, 
„Meinen Beistand Euch verspreche. 
„Darum wollet, guter Ritter, 
„Von der Wahrheit nichts verliehlen.^^ 
Als dies BaldoYinos hörte, 
Hub er also an zu reden: 
„Vielen Dank mögt Ihr empfangen 
„Für den guten Willen, Senor; 
„Doch mein Leid ist alse tÖdtlich, 
„D&ss sich ihm nicht mehi lägst halte; 
M Zwei und zwanzig Wunden trag* ich, 
„Davon tödtlich eine jede, 
„Doch der grÖMte Schmerz von alten 
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„Ist, an solchem Ort zu sterben, 
„Wo man meinen Tod nicht ahnet 
„Und ihn also nicht kann rächen. 
„Ohne Böses zu verdienen, 
„Bin ich durch Verrath getödtet. 
„Und nun sag' icli Ench die Wahrheit, 
„Sage si6 bei meiner Ehre, 
„Dass ich Baldoyinos heisse, 
„Den sie nur den „Freien*^ nennten. 
„Daciens König ist mein Vater, 
„ Bin der Sohn von seinem Fleische, 
„Und bin einer von den Zwölfen; 
„Die an Einem Tische speisen; 
„Königin Do£a Ermelina 
„Ist als Mntter mir zu eigen, 
„Und der gate Marqoes Urgel 
„Ist mein Täterlicher Oheim, 
„Da er Bruder meines Vaters; 
„Und Sebilla, die Infantin, 
„Ist*s, die ich Gemahlin heisse. 
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„Der mich feige hat erschlagen, 
„Ist Carloto, Sohn des Kaisers, 
„Weil in Liebe er entbrannte 
„Zn der Gattin, die mir theuer. — 
„Meinend, dass nach meinem Tode, 
„Er sich könne ihr yermählen, 
„Hat er schändlich mich erschlagen, 
„Als ich kam ihm beizustehen, 
„Da, ich möclite ihn begleiten, 
„Er mich in Paris gebeten, 
„Um ein Abenteuer, drin er 
„Glänzen wolle^ zu beenden. 
„Wer Ihr nun auch seid, Herr Ritter^ 
„Wollet, bitte ich Euch, melden 
„Diese Nachricht meines Todes 
„In Paris an alle Edlen, 
^,Und falls Ihr so weit nicht kommet, 
„Mögt Ihr es in Mantua melden, 
„Wo sie alle Eure Mühe 
„Reichlich Euch yergelten werden, 
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9, Und wenn Ihr dem Lohn entsaget, 
M Werden sie viel Dank Eaoh spenden." 

Als der Marques dieses herte. 
Stockt* die Sprach' ihm in der Kehle, 
Nieder sank er auf den Boden, 
Stiess das Schwert tief in die Erde, 
Und begann nnn Bart and Haare 
Anszaranfen mit den Händen, 
Seinen Bart und seine Haare, 
Seine alten greisen Haare. 
Als geraume Zeit Tergangen, 
Könnt* er wieder, sich erheben. 
Und er "nahte sich dem Ritter, 
Ihm die Waffen abzunehmen. 
Als er ihjn den Helm genommen. 
Fing er an, ihn zu betrachten, 
Fand ihn ganz in Blut gnadet, 
Im Gesiebt die Todesfarbe, 
Und also war er entstellet, 
Dass er ihn sich nicht mehr denken' 
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Und ihn nicht erkennen konnte 

An den Zügen noch am Reden. 

Und so «tand er sinnend, zweifelnd. 

Ob es Wahriieity ob es Lage, 

Reinigte dann das Gesicht ihm ; 

Doch als er es ikm gereinigt, 

Kannte er ihn auf der Stelle. 

Druckte aof den Mnndihm Küsse, 

Und vergoss viel bittre Thiänen. 

Seine Worte^ die er sagte, 

Ist ein Jammer zu erzählen; 

„O, mein Neffe Baldoyiaos! 

„O, mein guter, acmer Neffe, 
Wer hat also Dich behaodek. 
Wer hat Dich hieher geschleppt? 

^,Wer ist der, der Dich getödtet^ 

„Den er lebend mir mosst^ lassen? 

„Besser wär^s, dass ich gestorben, 

„Als wie Da in solchem Altei ! 

„Sag*, erkennst Dn mich nicht, Neffe? 
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,,Bei Gott Mtt' kli Dkh, n reden; 
4,Achy ich bin der tnni^ge Mnrqnes^ 
„Den Du Oheim ptegt*«t n nennen, 
,,Bin <1^' Marqnes ja von Mantnn, 
,,I>er Ton IMr ndk nvn sott trennen, 
M Immer Deinen Tod beweinend, 
„Da M thener mir Dein Leben. 
„Wer wird nnn mich armen Alten, 

< 

,,Wer wird nun hinfort mich trSiliN^ 
„Da mein Sdimerz um Dit^ o Neffe, 
„So gross ist, dass nichts ihn tröstet? 
„Mit Dir konnte idi bew^nen, 
„Dass mir starben meine Sohne, 
„Aber jetEtp o Gott Im ffimmel, 
„Fliessen nene, bittre Tlffinen. 
„Dich allein hatt"* ich als Nedfen, 
„Meine Güer tXT tm ^^n, 
„Aber jetnt a» meinem üngück, 
„Mqss ich Dich Aet Brde geben ! 
„Neffe, ja yon diesem Tage, 
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„Mag ich länger nicht mehr leben. 
„Tod, komm her, ^sobald da*s wünschest, 
„Wolle nicht mehr länger zögern. 

I 

„Aber den, der Dich nicht iarchtet, 
„Fliehst"^ Da, um ihn mehr zu schmerzen. 
„Wer wird diese bittre Nachricht, 
„Bitter jedem weichen Herzen, 
„Deiner armen Matter bringen, 
„Und wer könnte sie wohl trösten? 
„Immer hab* ich sagen hören, 
„Jetzt erkenn* ich, dass es Wahrheit, 
„Dass, wer lang* im Leben weilet, 
„Viele Leiden moss erfahren; 
„Dass er für die kleinste Freade 
„Bittere Schmerzen mnss ertragen.** 
Unaufhörlich sprach er also 
Diese Worte und noch andre, 
Thränen flössen aas den Angen, 
Und er konnte sich nicht fassen. 
Da ermannt sich BaldoTinos, 
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Aus der Todesqual sich raffend, 
Und erwachte neu zum Laben, 
AU er seinen Ohm erkannte; 
Schloss ihn ein in seine Arme, 
Und die Schmerzen ihm verhehlend, 
Sprach er also zn dem Marques: — 
„Weinet nicht, mein werther Oheim, 
„Bei Gott, wollet nicht mehr weinen, 
„Ihr Terdoppelt meine Schmerzen, 
„Lasst die Seele doppelt leiden. 
„Doch warum ich Euch will bitten, 
„Ohm, ist,' dass Ihr für mich betet, 
„Dass Ihr mich an diesem traor*sen 
„Ort nicht lasset unbeerdigt, 
„Und dass Ihr mich nicht verlasset, 
„Bis entflohen meiife Seele. 
„Euch empfehr ich meine Mutter 
„Und ich bitt^ Euch, sie zu trösten, 
„Denn mein Tod wird, wie ich furchte, 
„Auch ihr eignes Leben enden; 
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„Euch empfehr ich meine Gattin, 
„und Mtt* Euch nach ihr zu aehen, 
„Denn mein grösster Schmerz im Bnsen 
„ Ist , dass ich -sie nicht kann sprechen/* 

Als sie diese Worte tauschten, 
Kam sein Knappe hergegangen, 
Brachte einen Eremiten, 
Den gefunden er im Walde, 
Einen Mann vom Priesterstande, 
Und von heiligem Rnf und WandeL 
Als der Priester sich genähert, 
Stand er da im Messgewande« 
Mnth einsprechend dem Todtwunden, 
Huh er an, ihn zu ermahnen, 
Dass er diese Welt yergasse, 
Auf Gott richte die Gedanken. 

Cm die Beiden nicht za stören, 

Stand der Marqaes in der Ferne, 

Anf der andern Seit* der Knappe, 

Der sich gleichfalls hielt yon ferne, 

5* 
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Während Schlaf des Marqnes Aage 
Deckte nach den heff^en Schmerzen. 
Baldoyinos sprach die Beichte, 
Ohne dass ihn Jemand störte, 
Aber mitten in dem Beichten, 
Als er eben wollte sprechen. 
Fingen seine Todesschmerzen, 
Ihn anfs Nene an zn qnälen; 
In den Qnalen, die er litte, 
Schrie mit eins er lant nnd heftig. 
Rief nach seinem Ohm, dem Marqnes, 
und begann also zn reden: 
„Lebet wohl, lebt wohl, mein Oheim, 
„Möge Gott Ench stets sein gnädig. 
„Ich verlasse diese Welt nnn, 
„um dort Rechenschaft zu geben. 
„Das, wamm ich Räch gebeten, 
„Wollet Ihr mir nicht vergessen, 
„und so gebt mir Raren Segen, 



,Cnd die Hand, dass ich sie küsse.* 
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Drauf verlor er die Besinnung, 

Dranf verliess ihn auch das Reden, 

Fester schlössen sich die Zahne, 

und die Angen sich verkehrten. 

Als der Marqaes drob erwachte, 

Hat er sich sogleich genähert. 

Weinte bittre, blat*ge Thränen, 

Ihn viel tausend Male segnend, 

Worauf ihm der Eremit dann 

Absolution gegeben. 

Nach Verlauf von kurzer Weile 

War Baldovinos entschlafen, 

Und als der Marques dies sähe, 

Könnt* er sich vor Schmerz nicht fassen, 

Doch der Geistliche stellt tröstend 

Ihm Beispiele vor die, Augen. 

Der Marques war zu verständig, 

Liess sieh darum bald bereden. 

Und da Hülfe nicht mehr möglich, 

Liess er sich von jenem trösten. 
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Wie dei Knappe *ich gebute. 
War gar traurig m betrmcbten, 
Seio Gericht sencbliig «r weioend, 
und zerreiMt di« KImAgi all«, 
Und im ScIuBcn wirft er zu Erde 
Seinen Bart imd Beine Haare. 
Ab nnn Beide ganz eradiÖpfet 
Sagt zam Ecemit det Harqaet: 
„Bei Gott biU' idi Eiicb, mdn Vater, 
„Dau Ihr mir wollt Antwort geben, 
„Wo wir lind, in welchem Reiche, 
„ Welchem Ort, an wuldiar Stelle. 
„Wie iBt dieiei Land geheinen, 
„Dad wer bat hier eb befohleti?" 
Draaf der Eremit erwidert: 
„Gern, o Herr, will icb's Bach stge«, 
„und «0 mögt Ihr tlenn erfahre«, 

» Gegend , ohlie HenitbeA, 
rie lODBt reich beTÖlkeit. 
> Öd' dnrch Unt'ge Kämpfe, 



„In der Christenheit g«Bchelieo. 
„Darum nennt man diese Gregend, 
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Ohne Glück, 4oGh voll vo« Schmerzen, 
„Weil niemato bis jetzt ein Ritter 
„Jn sie wagte einzutreten^ 
„Der sich ohne Schaden wieder 
„Oder sonst ein Leid entfernet. 
„Dem Marques Crgel Yon Mantua 
„Angehöret diese Gegend, 
„Hundert Meilen sind^s bis Mantua, 
„Ohne Oerter, ohne Menschen, 
„Ausser einer kleinen Hüt^, 
„Die sechs Meilen von hier stehet, 
„Und worin ich einsam hause, 
„um mich von der Welt zn trennen. 
„Jener Ort, der hier am nächsten, 
„Ist an zwanzig Meilen ferne, 
„Eine feste Stadt mit Manern, 
„Mailands Grossfaerasog f^ehörend. 
„Und nun überlegt, Herr Ritter, 
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,, Worin ich Euch konnte helfen, 
„und im Dienste Gott des Herren 
„Soll es frendiglich geschehen, 
„So wie Each za Eorem Tröste 
„Und aus Pflicht gen meinen Nächsten.^ 

Als der Marques dieses hörte, 
Hab er jenen an zu bitten, 
Möcht* sich*8 nicht Terdriessen lassen, 
Dass er bei dem Körper bliebe. 
Während er selbst und sein Knappe 
Um das Ross za suchen gingen, 
Das zam Weiden er gelassen 
Hier umher auf einer Wiese. 
Jene beiden zu erwarten 
Wohl gefiers dem Eremiten, 
Und so gingen Knapp and Marques, 
Eilends hin das Ross zu finden. 
Da fragt unterwegs der Marqaes 
Auf dem Wege den sie gingen : 
„Sage an mir, guter Knappe, 
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„Soll Dir €rott das Leben sohatzen, 
yjWas in dieser öden Gegend 
y,Sochte Dein Herr und Gebieter, 
,yUnd weshalb man ihn getÖdtet, 
„Wer dem Tod ihn äberliefert." 

Ihm erwiederte der Knappe, 
Gab sogleich ihm diese Antwort: 
„Bei dem Glauben meines Grottes, 
„Ich kann mir es nimmer denken, 
„Weil ich es nicht weiss, Herr Rit 
„Was ich sah, will ich erzählen. 
„Als ich in Paris rerweilte 
„An des guten Kaisers Hofe, 
„ Liess der Infant Don Carloto • 
„Meinen Herren zu sich holen. 
„Heimlich mit einander redend 
„Standen sie stets bei einander, 
„Bis sie, als es Nacht geworden, 
„Beide nahmen ihre Waffen, 
„Just als zögen sie zum Kampfe. 
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„leb zog aui mit BbUotuios, 
„Und mit Carlotg eia Page, 
„Und daat wir die SUdt veilaaMi, 
„Waren gestern Tiersehn Tage. 
„Ma dies Dickicht wir eneiciitea, 
„Zu dem traiu'gen Ort geluiglen, 
„Hiessen mein Herr und Cutot«, 
„Dau wir aollten aie erwarten; 
„Dnd so ritten jene beiden 
„Ganz allein nach diesem Tbale. — 
„ Von der weite» Reis' etmSdet, 
„Fiel in tiefen Schlaf der Page, 
„Doch ich dacht' an BaldoriMM, 
„Und Teimachte nicht zn schlafen, 
„Giog zur Seite von dem Wege, 
„Vta aaf einen Baora sa klettern, 
„Und die Gegead überichaoend, 
„Sah' ich Beid' im Kampfe stehend. 
„Nach Verlauf tob einer Weile 
^HÖrt' ch deatlieh BMMstriUe, 



107 

„Sali drei Reiter dann erscheinen, 
„Doch mein Herr war nicht dazwischen. 
„Waren all* in Blnt gebadet, 
„Ach, ein schlimmes, schlimmes Zeichen! 
„Einer war der Infant, doch ich 
,»Kannte nicht die andern Beiden. 
„Da ich Angst und Sorg* im Herzen, 
„Wagte ich nicht sie zu fragen, 
„Wo BaldoYinos geblieben, 
„Wo sie ihn gelassen hatten, 
„Sondern stieg vom Banme nieder. 
„Mich darch dieses Diddcht nahend, 
„Auf dem Wege, da ich jene 
„Mit Baldoyin sah yerschwinden, 
„Fing sogleich ich an zu suchen, 
„Aber konnte ihn nicht finden. 
„Nach den Spnren ihrer Rosse 
„Blickt ich nnanfhörUch nieder, 
„Und erkannt* auf einer Wiese, 
„Die Ton^inem Bach durchschnitten. 
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„Spnien noch Ton andern Roimr, 
„Wu mir böse Zeichen dünkten. 
„Vieles Blut sah ich am Bo<]en, 
„Daw ich mich daTOb entsetzte, 
„Endlich nn des Baches Ufer 
„Sah dann aach das RO» ich stehen, 
„Und nicht weit daron am Boden 
„Fand ich BaldoTinoB selber, 
„Als ob er JDst alerben wollte, 
„Das Gesicht gekehrt zor Erde, 
„Ganz vom Blate nberlanfen; 
„Kanm Tennocbte er zn reden. 
„ AUbald hob ich ihn vom Boden, 
„Und fing an ihn abzuwaschen, 
„Und da bat er micb durch Zeicbea, 
„Einen Beic^t'^et ihm zn scbaffem. 
„Das iat, edler Ritter, Alles, 
„ Was davon ich weiss za sagen," 
Während sie nun also sprachen. 
Hatten sie das Roas gesattelt. 
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Und schon, um davon zu reiten, 
Hatt* bestiegen es der Marques, 
Als er nach dem Eremiten 
Plötzlich noch einmal sich wandte, 
Und nach knrzem Ueberlegen 
Also mit ihm aus es machte, 
Dass sie nach der Hätte gingen 
Und den Leichnam dorthin schafften. 
Legen darum auf das Ross ihn. 
Das die Leiche musste tragen; 
Und, Yoran der Eremite, 
Fangen sie dann an zu wandern, 
Eilig und ohn* alles Zögern, 
Bis zur Hatte sie gelangen ; 
Fangen, als sie die erreichten. 
An, den Körper zu. entwaffnen; 
Fünfzehn Lanzenstiche trug er, 
Wovon jeder tödtlich war. 
An den kleinsten dieser Wunden 
Wäre Jeder schon gestorben. 
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Als der Mftrqnes dieses sähe, 
üeberkam ihn heft*ge Trauer, 
So dass er nach kurzer Weile 
Tief ans tieftter Brost ersenfzte; 
Schweigend ging er znr Capelle, 
Warf sich anf die Knie« nieder, 
und die Hand anf einen Ciiristus 
Legend, der anf dem AUare, 
Zu des Cradfixes Füssen 
Schwnr er thener, alao sagend: 
„ScbwÖr*s bei dem allmächtigen Gotte, 
„Bei Maria Gottes Matter, 
„Bei dem heirgen Sakramente, 
„Das man hier zn leiern pfleget, 
„Meine Haare nicht zu kämmen, 
„Meinen Bart nicht abzuschneiden, 
„Meine Kleider nicht zn wechseln, 
„Nicht bei Menschen mich zn zeigen, 
„Nicht die Waffen abzulegen, 
„Ausser wohl auf eine Stunde, 
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„um den Körper mir za reinigen, 
„Nie mich an den Tisch zu setzen, 
„Nimmer vom Tischtach za speisen, 
„Bis Carloto ich getodtet, 
„Zar Gerechtigkeit und Sühne, 
„Oder bis ich selber sterbe, 
„Indem ich die Wahrheit sage; 
„Wenn Gerechtigkeit sie weigern 
„Wegen dieser grossen Tücke, 
„Ziehe ich mit Hab* und Leuten 
„Gegen Frankreich aus zum Kriege, 
„ Gleiohyiel ob ich in dem Kampfe 
„Siege oder anterliege. 
„Durch den Eid, den ich geschworen, 
„Will ich auch zugleich geloben, 
„Baldovin nicht zu beerd*gen, 
„Bis ich seinen Tod gerochen/' 

Als er diesen Eid geleistet, 
Schien sein Kummer zu yergehen, 
und er bat den Eremiten, 
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X 

Ihm auch fiirder beizastehen. 
Um den Leichnam fortzuschaffen 
Nach dem Orte , der am nächsten. 
Und der fromme Eremite 
Ueberliess ihm seinen Esel; 
Nahmen dann den todten Ritter, 
Den sie aof den Esel legten, 
Und mit Baldoyinos Waffen 
Statt der eignen sich bekleidend, 
Setzt der Marques sich zu Pferde 
Und beginnt daron zu reiten. 
Schlägt den Weg nach jener Stadt ein, 
Die vorhin ihm ward bezeichnet; 
Mit ihm ging der Eremite, 
Ihm den rechten Weg zu zeigen. 
Unterweges lag ein Kloster, 
Ehe sie die Stadt erreichten. 
Von dem Orden San Bemardo^s, 
Dicht an einem Berg 'gelegen 
An der Niedrung eines tlafens 
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Und am Riagang ein^s Dörfchens. 
Als der Marques es gesehen, 
So bescliloss er, hier zu bleiben, 
Weil er sichrer hier verborgen, 
und der Leichnam in der Nahe. 
Und er bat den Eremiten, 
Einen Denkstein dem zn geben 
Und ihn einznbalsamiren ; 
Wollte Geld daför ihm geben, 
Und als er das Geld nicht wollte. 
Gab er ihm all sein Geschmeide; 
Doch der nahm Nichts yon dem Allen. 
Seinen Esel nur begehrend, 
Macht* er lo^ sich von dem Marques, 
Ihn dem Schatz des Herrn empfehlend. 
Und so wie er sich beurlaubt. 
Zog er heim nach seiner Hütte. 
Unterweges auf dem Pfade, 
Den er einschlug, fand er Viele, 
Die den Marques suchten, weinend. 
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Dbm »ie ihn nidit konntea finden. 
Drangen all' in ihn mit Fragen, 
Gaben Zeichen an, die sicher; 
Darch die Zeidien , die lie gaben. 
Ward ei Liebt im Eremiten. 
Gab die Antwort ihnen allen: — 
„Wahrheit iat es, waa ich knnde, 
„Kinen Mann mit solchen Zeichen 
• „Werdet Ihr noch beste finden. 
„Zwei Tag' bab' itb ihn begleitet, 
„Wallte nidit, wohin er ginge, 
„Wer er aei, webei «r konune. 
„ Sicher werdet Ihr ihn finden, 
„Ich liesi ihn in einem Kloiter, 
„Dai sie Floresvalle amnen; 
„Weilt dort bei 'nem todtea Ritter, 
„Den zufällig er gefunden; 
Wenn dahin Ihr geht, Ibr Heiren, 
So empfangt Ihr lidire Knnd*." 
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Des Marqaes von Mantea fiesandsdiaft aa den 

Kaiser. 



Anf Ton Mantna brach in Eile 
Ohne Anfenthalt und Zögern 
Jener edle Graf von Yrlos« 
Yicekönig aber*m Meere, 
Mit dem Herzoge yon Sanson, 
Ans der Picardie entatanimend ; 
Schlagen ein den Weg zum Kaiser» 
Wiewohl Niemand es erfahren, 
Dass der edle Marqires Uigel 
Sie mit einer Botschaft sandte 
An den Kaiser Kari den Grossen, 
Der da in Paris hielt Lager« 
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Ohne Aufenthalt erschienen 
In der Stadt die Abgesandten, 
Alle drei geschätzte Ritter, 
Reich an Gat nnd edlen Stammes, 
Und gehörten zn den Zwölfen, 
Die an Einer Tafel speisen. 
Und die Grossen, die es wnssten, 
Zogen ans, sie zn begleiten. 
So wie sie Paris erreichten, 
Gehn sie znm Palast des Kaisers, 
Fragen dorten nach dem Kaiser, 
Da sie mit ihm reden mnssten. 
Als der Kaiser das erfahren, 
Liess er sie sogleich erscheinen. 
Und sobald sie ror ihm standen. 
Warfen sie sich anf die Kniee, 
Baten ihn um seine Hände, 
Doch er wollte sie nicht geben, 
Hiess sie anfetehn Ton der Erde^ 
Und begann also zn reden: 



117 

^, Woher kommet Ihr, Herr Herzog, 

„Von woher, ans welchen Ländern? 

„Und wo seid Ihr, Graf, gewesen? 

„Kommt Ihr Yon jenseit des Meeres?,, 
Dranf erwiderten die Beiden 

Und begannen so zn reden: 
In dem Frankenlande sind wir, 
Sind in Mantna gewesen 
Mit dem .edlen Marqnes Urgel, 
Um ihm das Creleit zn geben; 

,^Und wir bringen eine Botschaft, 
Die Ihr gnädig wollt yernehmen; 
Damm lasset, ausser Roldan, 

„Alle andern sich entfernen, 

„Da ja Alle sie erfahren, 

„Sobald Ihr sie habt genehmigt.'* 

Da entfemeten sich Alle 

Ans der kaiserlichen Kammer, 

So dass nnr die Viere blieben. 

Als die Thären dann verwahret. 
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Hab, hinknieend aaf die Erde, 
Also an der Graf za sagen : 
„O erhabner hoher Kaiser, 
„Kaiserliche Majestät; 
„Herr, ich bin Dein Lehns vasalle, 
„Aus dem Frankenlande stammend; 
„Und nun gieb mk die Brlanbniss, 
„Da ich komme als Gesandter, 
„Meine Botschaft Dir zu sagen, 
„Dass sie Dir mcht Aerger schaffe/^ 

Ohne sein Gesicht zn ändern. 
Gab der Kaiser diese Antwort : 
„Was Iht wollt,. Graf, mögt* Ihr sagen, 
„Wollet mir drnm nichts yerhehlen, 
„Wisst Ihr doch, dass ein Gesandter 
„Stets Erlanbniss hat zn reden. 
„Wie den Frennd, also den Feind auch 
„Jederzeit mnss man sie hören, 
„Einen Frennd, weil man ihn liebet, 
„Und den Feind, sich zn belehren/* 
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Drauf Tom Boden hob sich Jener^ 
Einen Brief herYorznnehmen, 
Der ihm als Beglanbang diente; 
Dien gab er in Roldans Hände, 
Und begann mit ernster Stimme 
Und mit Nachdruck so zu reden: 
„ Einen grossen Dienst zn leisten 
Deiner heiligen Majestät, 
So erlaube, Herr, dem Boten, 
,) Diese Botschaft zn erklären, 
„Denn ohn* alle Leidenschaft kann 
„Ich die Wahrheit Dir erzählen, 
„Wie man mir's erzählte, ohne 
„Abzuthun und zuzusetzen. 
„Meine Botschaft, die ich bringe, 
„Ist, Gerechtigkeit begehren 
„Ob Carloto*s, des Infanten, 
„Deines eignen Sohnes selber. 
„Baldoyinos, den Infanten, 
„Hat er ohne Grund getÖdtet, 
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y, Diesen Sohn des Dacierkönigs, 
y,Als Vasall yon Dir belehnet. 
„Und man sagt, dass mit Verratbe 
,,Und mit List er ihn getödtet^ 
„Da znTor er ihn gebeten, 
„Dass er ihn begleiten möge. 
„Um zu irein des Baldovinos 
„Gattin, hat er ihn getÖdtet, 
„Und ob dieser Sofeandthat klagen 
„Viele hochyerehrte fidle, * 
„Die Verwandte sind des Todt^n, 
„Und ob dieser That empöret. 
„Der Marques Urgel Ton Mantna 
„Ist Yon ihnen all* der erste, 
„Weil er jenes Oheim nnd des 
„Königs, seines Vaters, Brader. 
„Ausserdem, dass er so nah ihm, 
„Sind noch grösser seine Schmerzen, 
„Weil im Blat er ihn gefunden, 
„Auf dem Punkte just, zu sterben, 
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„In *nem Dickicht , das ablegen 
„Weit ablegen Ton den Menschen. 
„So erzählte er mir selber. 
„Seinem Schutze sich empfehlend, 
„Starb er drauf in seinen Armen. 
„Solches darf man nicht vergessen. 
„Und der Grossmeister yon Rhodos, 
„Urgel mit den grossen Kräften, 
„Ein Verwandter von dem Marques, 
„Und der Oheim des Infanten^ 
„Und des Baierlandes Herzog, 
„Don Rayner 9 der Hochyerehrte, 
„Der Grossyater des Infanten 
„Und der Yater seiner Motter; 
„Und der König yon Sansoeäa, 
„Als Vasall yon Dir belehnet, 
„Der schönen Sebilla Vater, 
„Die zom Christenthom bekehret, 
„Weil sie Baldoyinos liebte 
„Und sich wollte ihm yermahlen, 
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,, Und Yiel andie edle Ritter 
„Wollen laute Klag* erheben, 
„Diese hier, weil sie Verwandte, 
„Und aas Frenndschaft wieder jene, 
„Doch die Königin vor allen, 
„Seine Mutter Ermeline. 
„Deine Unterthanen and die 
„ Fremden lassen za i>ir flehen, 
„Welchen Schatz sie für sich haben, 
„Wenn Dein Sohn also darf tödten. 
„Wenn Gerechtigkeit nicht walte, 
„Woirn die Heimath sie verlassen, 
„Und nach andern, sicherem Reichen 
„Fortziehn aas dem Frankenlande. 
„Diese That ist so entsetzlich, 
„Dass sie schrecklich zu erzählen, ^ 
„Und wenn dem so ist, o Kaiser, 
„Darf Gerechtigkeit nicht fehlen. 
„Wolle Dich Trajan*s erinnern, 
„Wie gerecht der war, bedenken. 
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„Da er seinem eignen Sohne 
Sein Verbrechen nicht vergeben. 
Wenn Gerechtigkeit Da weigerst, 
Wfirde man Dich tadeln können, 

„Da ein Fall, wie dieser, nimmer 

„Ungeahndet darf geschehen. 

„Nun erwäge onsre Worte, 

„Und lass uns Bescheid dann geben/* 
Tief erschüttert stand der Kaiser 

Und yermochte kanm za reden; 

Seine Hand hielt er am Barte 

Und versank in tiefes Denken, 

Bis nach einer langen Weile 

Er also begann zu sprechen: 

„Wenn das, was Ihr, Graf, gesproclien, 

„Sich als Wahrheit kann bewähren, 

„Wollt ich lieber, dass Carloto 

„Jener sei, den man getödtet 

„Tod und Sterben wartet Aller, 

„Aller Menschen anf der Erde« 

6* 
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„Doch in gatem Angedenken 
,, Bleibt, wer sonder Sehandthat lebte, 
„Dessen aber, der entehret, 
„Mnss man nach dem Tod sieh schSmen; 
„Damm wollet denn dem Marqnes 
„Und den andern all* yermelden, 
„Nimmer könne ich es «eigen, 
„Welchen Kummer ich im Herzen, 
„Doch ich gab* ein solches Beispiel, 
„Diese Uebeltfaat zn rächen, 
„Dass die Strafe dieses Mordes 
„Uebertrafe das Verbrechen« 
„Kommen mögen alle jene, 
„Die es sahen, oder horten, 
„Dass Gerechtigkeit sie fordern, 
„Und ich will sie ihnen geben, 
„Wie im Frankenrdch es Sitte 
„Und Gebraach seit nnsern Eltern. 
„Wenn sie gate Wahrheit bringen, 
„Wird es sich alsbald ergeben; 
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,,Wo ich bin, da noU ohn* allen 
,, Unterschied das Rechte gelten, 
„Wie dem Armen, so dem Reichen, 
„Den Gemeinen wie dem Edlen, 
„ITnd wie meinen Unterthanen, 
,,So nicht minder aaeh den Fremden. 
„Lieber ist mir das Gedächtnis« 
„Einer allzngrossen Strenge, 
„Als dass anbestraft ich Hesse 
„Den, der übte ein Verbreclien, 
„Und war* es mein eigner Sohn auch, 
„Ach, mmn liebster Sohn and Erbe." 
Als der Graf dies Wort yernommen, 
Knsst er weinend ihm die Hände, 
Und der Herzog, seine Antwort 
Preisend, fing so an zu« reden: 
„Stets, Herr, blüi>en wir yertranet 
„Deiner Gnade» Deiner Ehre, 
„Dass Da am des Rechtes willen 
„Solche Andrort wurdest geben; 
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,yAber da der Fall erfordert 
„An sich selber grosse Strenge, 
„und es um den Sohn sich baßdelt, 
„ Darfst Du. Recht nicht selber spreehea. 
„Der Maiqnes C[rgel von Mantua 
„Sendet mich, Dich anzuflehen^ 
„Dass er, da er es besdiworen. 

Unter Menschen nicht zu gehen. 

Bis Carloto, dem Infsmten, 
„Sei zQYor sein Recht geschehen, 
„Dass Da, Herr, geruhen wollest, 
„Das Urtheil nicht selbst zu Üllen, 
„ Sondern Ritter zu ernennen, 
„Die alsdann entscheiden mögen 
„Nach des Frankenreichs Grebrauohe 
„Zwischen Männern, die da edel, 
„Und dass Jene, die für diesen 
„Fall zu Richtern Dn ernennest, 
„Ritter seien edlen Sttunmes, 
„Und aus Deinem Rath gewahlet; 
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„Und das« allesammt sie schwören, 
9, Nur die Wahrheit zu Tertreten. 
,, Femer mögest Da, o Kaiser, 
„Einen Ort dazn ersehen, 
„Eine unbewohnte Stelle, 
„Wo Gericht gehalten werde, 
„Beide Theile zu yemehmen, 
„Qis das ürtheil ist geschehen; 
„Und der Marqnes dürfe kommen, 
„Von Begleitern rings nmgeben, 
„Falls ihm etwa Jemand drohe 
„Oder Rache an ihm nähme; 
„Dass anch Freund* und Anverwandte 
„Ungehindert mit ihm gehen, 
„Unter ihnen Don Reynaldos, 
„Der Ton Montalban ist Herr, 
^Und der jetzt in naher Freundschaft 
„Mit Don Roldan, Deinem Neffen. 
„Da der Marques nicht kann wissen, 
„Ob Dir*s Aerger machen werde, 
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„Will er nicht mit Leaten kommen, 
,,OIine Deinen Wansch zn kennen, 
,,Denn er kommt nicht her zdm Streite, 
„Sondern um Recht zu begehren. 
„Sicheres Geleit drom schwöre 
„Jenem and die mit ihm gehen ; 
„So lang* das Verfahren dauert, 
„Mögst Du Sicherheit gewahren,. 
„So za kommen, wie zn bleiben, 
„Und dann frei sich za entfernen; 
„Nicht etwa, weil er sich furchte, 
„Noch Tor Jemand sich yerberge, 
„Nein, am gegen Dich za handeln, 
„Wie*s die Pflicht Ton ihm begehrt 
„Dieser Weise, gater Kaiser, 
„Wird er kommen ohne Zögern, 
„Hat schon Mantua yerlassen, 
„Und eUt, sich Dir yorzost^en. 
„Don Rejmaldos unterhält ihn, 
„Ohne doch sich zu vergehen» 
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9, Da sie nnr, was sie bezahlen, 
„Zu dem Unterhalt begehren, 
„Zahlen stets mit ihrem Oelde, 
„Was sie unterwegs verzehren. 
„Dass durch Dein Gebiet sie ziehen» 
„Mögest Du Erlaubniss geben, 
„Und dass, was sie etwa branchen, 
„Was sie brauchen nnterweges, 
„Niemaaid ihnen weigern dürfe, 
„Wenn sie's zahlen nach dem Werthe." 

Wohl gefteis dem Kaiser also, 
Dass er Alles gern gewährte. 
„Sieher kann der Marqnes kommen, 
„Und so viele mit ihm geben; 
„Mag er kommen, wie zum Kampfe, 
„Oder wie*s ihm sonst gefällig^ 
„Da ich nnter meinen Schutz ihn, 
„Meine Kaiserkrone nehme. 
„Und damit er sichrer komme, 
„Will ich meinen Rin|^ Euch gebtfn; 
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„Stets wird sich als wahr erweisen 
„Alles, was ich Euch verspreche. 
„Die ErlaubnisSy die Ihr fordert, 
„Will ich Euch mit Freuden geben, 
„Stellt sie ganz nach Eurem Wunsche, 
„Denn so will ich sie bestätigen/' 

Nahm drauf einen goldnen Reifen 
Mit dem kaiserlichen Wappen^ , 
Und der Herzog, ihn empfangend^ 
Küsste seines Kaisers Hand. 

Dann verlassen sie den Kaiser, 
Kehren wieder nach der Herberg% 
Während Roldan blieb voll Aerger, 
Doch es sachte zu verbergen. 

Alsbald wusste man am Hofe 
Alles ^ was daselbst geschehen, 
Die Gesandtschaft, die gekommen. 

Und das , was sie hat begehret. 

* 

Bitter ängstigt sich Carlo to, 
Doch er sucht sich zu verstellen. 
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Und begiebt sich zu dem Kaiser, 
Zu yertheid^gen sich begehrend. 
Doch nur in dem Richtersaale 
Wollte ihn der Kaiser sehen, 
Liess ihn in*s Grefangniss fuhren, 
Das war*s, was er ihm gewährte. 
Bis dorch seinen Hof ermittelt 
Sei die Wahrheit and das Rechte. 
Sobald Jener im Gefangniss^ 
Ward als Hüter ihm gegeben 
Don Reynaldos Yon Belanda, 
Den man Meister pflegt za nennen, 
Grossconnetable yon Frankreich 
und am Hofe Seneschall. 
Bitter schmerzte es die Grossen, 
Da sie des Carloto Freande, 
Doch am bittersten erschien es 
Don Roldan, dem Paladine. 
Alle sinnen nun auf Mittel, 
Wie Carloto sei zu retten. 
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Aber nimmer mag der Kaiser 
Anf die Eingebungen hören. 
Und je mehr sie für ihn bitten. 
Desto strenger hält er Jenen. 
Jeden Tag eracheint'im Rath er 
Und weisst hin anf die Gesetze, 
Wer dergleichen hat begangen. 
Welche Strafe dem gehöre. 

Als die Sadien alta standen. 
Langte an der edle Marques, 
Hielt drei Meilen Yör Paria an. 
So dass er die Stadt im Auge, 
Und da er nicht weiter wollte, 
Liess er hier sein Zeit atifsdilageo. 
Reynaldos Liess es errichten 
An dem Ufer eines Baches, 
Wo der Ort ihm besser dankte 
Und anch sicherer za harren. 
Von hier aus nan ging er weiter. 
Eine Meile und daraber. 
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Liess sich seine Krieger rüsten, 
Seine Leate all' sich waffnen. 
Alle Stadtbewohner strömten 
Ans den Thoren, zu betrachten 
Des Marques gewaltiges Lager, 
Wie*s so künstlich aufgeschlagen, 
Die Verschiedenheit der Volker, 
Und das Oidenskleid des Marqaes. 
Als ntm, um mit am zu reden, 
Viele Grosse sich ihm nahten, 
Um ihm Theilnahme zu zeigen. 
Seinen Willen zu erfaliren, 
Stand er da in seinem Zelte, 
In hinfälliger Haltung stand er, ' 
Unbedeckten Angesichtes, 
Angethan mit allen Waffen. 
Um den Schmerz noch zu erhöhen, 
Standen vorne bei dem Sarge 
Baldoyinos* edle Matter 
Und die vielgeliebte Gattin. 
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Die nan, den Marques za sprechen, 
Nach dem Zelt gegangen kamen. 
Und den Gram in seinen Zügen 
Und ihn ganz in Waffen sahen. 
Fühlten mit ihm so yiel Mitleid, 
Dass sie freundlich sich ihm nahten. 
Freundlich hiess er sie willkommen, 
Bat sie, dass sie Platze nähmen. 
Und wie es sieh zugetragen. 
Fing er drauf an zu erzählen. 
Wenn sie bittend in ihn drangen. 
Sprach er nur mit Kummerthränen, 
Und aus Höflichkeit bat er sie, 
Dass sie ihm yerzeihen möchten, 
Dass er ihnen nicht willfahre. 
Wie es doch sein Wille wäre. 
Weil in diesem Fall die Freiheit 
Er sich selbst genommen hätte. 
Jenen Eid, den er geleistet, 
That er ihnen dann erklären, 
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Dass sie nicht mehr Ursach hätten, 
Ihn mit Bitten zu beschweren. 
Die zu ihm gekommen waren. 
Mochten ihn nicht weiter stören, 
Mochten nicht in solchem Falle 
Seinen Schmerz ihm noch yermefaren, 
Sondern kehrten wieder heime, 
Unterweges wohl bedenkend 
Und erklärend, dass der Marques 
Ursach habe, sich za rächei). 

Als der Kaiser es erfahren, 
Dass der Marques in der Nähe, 

Liess er nach dem Kaiserpalast 

• 

Flugs berufen seine Räthe« 

Als die nun versammelt waren, 

Liess er die Gesandten kommen, 

Dass die Botschaft, die sie brachten, 

Nochmals sie erzählen sollten. 

Da erhob sich der Graf Yrlos 

Und begann sie zu erklären. 
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Ui^d sowie er sie beendet, 
Wandt^ er sich, am sich za setzen.^ 
Alle waren hoch Terwandert, 
Solche Schandthat za vernehmen, 
Und aas Liebe za dem Kaiser 
Ging es Allen tief zo Herzen. 
Einer bliekte nach dem Andern, 
Allen schien es schlecht nnd böse. 
Doch bevor sie sich geäussert. 
Fing der Kaiser an za reden: 
„Was der Marqnes, als das Erste 
„Und als wesentlidi begehret, 
„Ist, dass icii zu diesem Urtel 
„Richter anverweilt ernenne. 
„Da sich^s am Carloto handelt, 
„Bleib* ich selbst nicht gegenwärtig. 
„Damit besser sie entscheiden, 
„Meine Macht ich ihnen gebe. 
„Nach Gewissen and nach Wahrheit 
„Mögen sie das Recht verwesen.** 
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Dann den Blick anf Alle richtend, 
Hebt er also an zu reden: 
„Die als Richter ich ernenne, 
„Um den UrteUspracb 2n iillen, 
„Sind Dardin yon den Ardennen, 
„Der sich Delphin pflegt zu nennen, 
„Von des Frankenland^s drei Staaten 
„Sei im Rathe er der Erste. 
„Alsodann der Graf Ton Flandern, 
„Don Alberto der Verehrte, 
„Einer von den dreien Staaten, 
„Und der Erste im Befehlen, 
„Dann der Herzog von Borgofta, 
„Der der Erste, Recht zu sprechen, 
„Er ist streng nnd wahrheitsliebend, 
„Und in meinem Reich der Erste. 
„Femer noch der Herzog Carlos, 
„Meiner Krieger General, 
„Ferner mein Verwandter Grimald, 
„Der da Yon Borbon ist Herzog, 
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Sei es darch ein Gottesnrtel, 
„ Oder 8ei*8 im Weg des Rechtens* 
„Ferner dnrfen hier erscheinen 
„Anf mein kaiserlich Yerspreehen: 
„Der Marques Urgel Ton Manti»| 
„ Und so Tiele mit ihm gehen. 
„Doch, so Tiel mich selber angeht^ 
„Kann von mir man*8 nicht begehren. 
„So wie ich nnn d&eses sage, 
„Wiederhol* ich die Befehle, 
„Und wer dran zu ritteln waget, 
„I>en erklfir* ich als Verrätiier/' 



III. 

Carloto's ürtel. 



In dem heil*geii Namen Jeia, 
Der die ganse Welt erschaffen. 
Und der Jnngfraiiy seiner Mutier, 
Die geborea ilm als Knaben* 
Wir, Dardin Ton den Ardennen, 
Delphin in dem Frankenlande, 
Don Alberto nnd Don Rayner, 
Die ernannt sind ans drei Staaten, 
Und der alte Graf von Flandern, 
Abgesandt zu der Berathang, 
Mit dem Herzog Ton Borgoüa, 
Der der Erste in dem Rathe, 
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Nebst dem gaten Heizog Carlos, 
Dem Regent and Generale, 
Vnd dem Herzog Don Grimoald 
Von Borben, dem LebnsTuaUeii, 
All de« hohen Kaisers S^westei 
Ehgem^, des Kailers Schwager; 
Aach der gute alte Beitran, 
Nebst dem Grafen Ton Fojino, 
Und dem Grafen Don GaUlon, 
Nebst dem Herzog von Bibian«, 
Und dem Grafen Ton SaTojra, 
Hochberöhmt dnrch Waflentliatan; 
Aach der Ädmiral Gasrinoa, 
Anf den Meeren hochgeachtet ; 
Don Renaldos tod Belands, 
Der faerüluute Connetahle ; — 
An der Statt nnd durch Befehle 
Oosres hoben Kaisers Carlos 
All' im Rathe hier versammelt, 
Zn gemeinsamer Beralhnng, 
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In Betracht der schweren Klage, 
Die erhob der edle Marqnes, 
Femer in Betracht der Fordmng, 
Die der nämliche gethan. 
In Betracht auch der Entgegnung, 
Die Carloto hat gegeben, 
Und da«s diese ganze Sache 
Mit Tiel Fleisse ist erörtert, 
So wie, was das Recht erheischte, 
Ist getreulich all' geschehen, 
Aach das Recht ist für den Einen 
Oder Andern nicht yerdrehet, 
Da wir Gott yor Augen haben. 
Und ihn tragen in dem Herzen, 
In Betracht auch, dass es Uar sei 
Nach dem göttlichen Gesetze, 
Dass der sterben muss, der tödtet. 
Sei die That nun mit dem Schwerte, 
Oder ohne diies geschehen, 
In Betracht auch dass Carloto, 
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Als er Baldovin getödtet. 
Niedrig auf VenttÜi gesonnen. 
In dem Wald, der wost und öde, 
Wie ja es erweist ganz dentUch 
JDas Gestandniss , . das gegeben 
Don Carloto, auf die Fordrong, 
Die der Marques ihm gestellet. 
In Betracht, dass Punkt für Punkte 
Zugestanden das Verbrechen, 
Zugestanden auf der Folter, 
Wenn er*s friiher auch geleugnet, 
In Betracht, dass nichts entgegen, 
Dass das Ürtheil, das wir fallen. 
Gültig sei und rechtsbestandig. 
Und da wir auf nichts gesehen. 
Als was Wahrheit ist und Rechtens, 
So Terdammen wir durch unser 
Urtel, nachdem, wie es nöthig, 
Jeder reiflich unterrichtet 
Von« dem wahren Thatbestande, 
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So Yerdammen wir Carloto, 
Nach dem was er hat giettanden, 
Krsüich: dass gesohleift er werde 
Dqrch das Feld und die Arena 
Von 'nem schlecht gezähmten Pferde. 
Femer haben wir beschlossen, 
Dass er dann enthauptet werde 
Hodi auf einem hoh*n Schaffotte, 
Wo ihn Jeder ynhl kann sehen, 
Und zwar von der Stadt nicht ferne, 
Durch die er gefahret werde; 
Und wenn alles dies geschehen. 
Und dies alles ist Tollendet, 
Sollen Hände ihm nnd Fasse 
Simmtlich abgeschnitten werden. 
Darauf wollen wir verordnen, 
Dass er dann geviertheüt werde. 
Alsdann werd* ein Thorm errichtet, 
Wenn das Obige geschehen, 
Wohlgebaut ans festem Steine, 



Und mit festgefügte» W&nden, 
Dass er far die Znkniift veide 
Der VergangeiBlieil AndeakeB 
Von dem Fall des BaldoTiiie% 
Und wie seiMn Ted maii tidlitk -* 

Der TerwegpM Bon GarMo, 
Obwohl stärkt» Untli ins OnBea, 
Zitterte, so wie. er koiCe, 
Was die Ritt^ ihn evöinefe; 
Zwingend sii^ ad Tid er konntoi 
Forderte er eine Feder» 
Gaben ihm Pafier and Fedei, 
Worauf einen Brief er sendet 
Darch 'nen Pagen, des dort haitte. 
Und den er aft Roldaa sandte.. 

Tief ergriffen stand 0on Roldan 
Als er diesen Brief gelesen^ 
Und Yon ganzem Heraen gerne 
Hätt' er Hälfe i(H» gegeben;. 
Schmerzerfallt, in tiisfem Sommer, 
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Stand er eine Weile denkend. 
Zweifelnd, ob anoh thnii er darfe^ 
Wamm Jener Um gebeten. 
Und 80 w&hlten grower Zweifef, 
Grosse Sorg* in seinem Herzen. 
Seine Liebe sprach: o, tiin^ es! 
Doch die Fnrdit schent die Befehle 
Don Carlos, des hohen Kaisers; 
Da beschliesst er, ihm zn schreiben, 
Dass er sich nicht ängstigen ThS^e, 
Da mit Fremtden und Terwandlen, 
Er in*s Feld bewaffnet zöge, 
Um das Leben za Terlieren, 

Oder aber ihn zn retten. 

» 
Nach Verlanf von kurzer Weile 

Hatte Carloto die Meldung 

Dessen, was Roldan beschlossen. 

Und dess frente er sich höchlich. 

Ob er*s gleich verbeigen wollte. 

Könnt* er es doch nicht yerbergen, 
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Denn Reynaldos, sidi ihm näfaemd, 
Riss den Brief ihm ans den Händen; 
Und sobald der Brief gelyen, 
Hat sich*s dordi Paris yerbreitet, 
Dass Don Roldan Leute samnle, 
Und Tiel Heeresmacht Tereine. 

Als der Kaiser das erfahren, 
Liess dem Marqoes er*s Termelden, 
Und befahl, dass man Carlote 
In *nen .festen Kerker brSchte. 
Darch die Stadt wird ansgemfen, 
Dass Niemand es solle wagen. 
Niemand nicht, bei Todesstrafe, 
Andern Tags zu gehn bewaffnet. 
Und an Roldan liess er sagen, 
Dass er es nicht solle wagen. 
Langer in Paris zn weilen, 
Bis ein Tolles Jahr yergangen, 
Denn sonst werd* er ein Verrather 
Und als solcher angeUaget* 
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Dem Marques gtBg*8 zu Gemüthe, 
Sandte darum zu Reynaldos, 
Andern Tages in der Frühe 
MÖchf er ohne Fehl erscheinen, 
Vor der Stadt Paris erscheinen, 
Mit drei tausend Mann za Fusse 
Und mit tansend Mann zu Pferde, 
Und dass nichts yerändert werde^ 
Bis zuYÖrderst Don Carloto 
In die Mitte sei genommen, 
Und geleitet zum Schaffotte, 
Und das Urtel dort vollzogen. 
Und ein Jeder müsse kommen, 
Zu beschützen das Gefolge^ 
Andern Tages in der Frühe 
Wurde Alles so Yollendet« 
Und schon holten sie Carloto 
In Begleitung vieles Volkes, 
Vor dem Zug her die Herolde, 
Seine Uebelthat verkündend. 
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Als sie waren an dem Thore, 
Hatte Reynald in der Mitte 
Seiner Leute Platz genonunen. 
Und nachdem er sie beköstigt» 
Kamen bald sie za dem Orte, 
Wo das Urtel zn ToUstreGken, 
Und das Urtel ward ToUzogen 
Vor der ganzen Stadt Paris, 
Wie*s im Voraas anbefohlen 
Und geboten in dem Urtel« 

Also' endete Carloto 
Und war bald darauf Tergessen, 
Während Baldovinos lebte. 
Wenn auch todt^ in hohen Ehren, 



Romanze 



Ton 



Beynaldos Ton Rfontalliaii. 



Don Reynaldos Ton Montalbaii 
^Wohnte an dei Kaisers Hofe 
Mit Malgesi, seinem Obeim, 
Der die Zukunft deuten konnte. 
Naht sich ihm mit einer Bitte, 
Diese Frage an ihn richtend: 

,, Werther Oheim, werther Oheim, 
„Tiel ist*8, am was ich Euch bitte, 
„Wollet mir die Bitt* erföllen, 
„Da Ihr in der Nekromantik 
„Eare Kunst habt und Ea*r Wissen. 
„Saget mir denn eine Sache, 
„Um die ich Euch werde bitten, 
„Wo ich wohl das schönste Mädchen 
„Auf der Erde möge finden.** 
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„tdi gewShr' n" ipTftcb d«r Obeiiii, 
„Id> gtwSht M Bad) mit Freuden." 
Dnnf befahl er einem Geilte, 
DuB er ihm die Wahrheit ugte, 
Dus die Wahrheit er ihm deute 
Kaach und «hne luigeB 4"T^*T'^ 

Jener, der heraoflieMhworWf 
TbM sogteicli nacb leiBem Willen; — 
Aliturd, der MurMikSaig, 
Habe eine jonge Toohter, 
In der Eanien Welt >ei keiqe. 
Die mit Ihr sei aa Tergleiahea. 
Weit entfernt lei'n seine Reicb^ 
Weit entfenit jenieit de* Me«rai, 
Und in «eil entleg'oen Lindem, 
IKe schwer zn erobmn wären. 

Als BeTnaldoi du erlahren. 
Wollte er nicht länger aandwn. 
Bat den Kaiaer um ErlanlwH, 
öad der gab ue ätm ohn' Zandern, , 
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Gab sie nioht, well et ihn freate, 
Sondern gegen seinen Willen, 
Da ja Jener ziehen wollte 
Nach den Landern aberm Meere 
Aliard^Sy des Maarenkönigs, 
Um Ton dessoi jnnger Tochter 
Schdnheii sieh zn fiberzeagen. 
Dranf emplüil er sich dem Kaiser, 
Ebenso den Zwölfen allen, 
Und dann macht sich anf Reynaldos, 
Macht sich auf nnd zieht von hinnen, 
Ziehet nach den Königreichen, 
Die jenseit des Meeres liegen, 
Und mit ihm ein jnnger Page, 
Der ihn zu begleiten pflegte. 

Nach gar manchen Tagereisen 
Nahete er sich dem Lande, 
Nahete er sich dem Orte, 
Wo der Manrenkönig wohnte. 
Er fand ihn in seinem Palast, 




„ D« d«T lUMt Mich T«rtrieb«% 
„Darf I«b dvrt nklit «iedcKkiAnB, 
„Ood M korooM klt, in dinm 
„Oftlii« h«nlgUcli«a HohMt" 

„Da ron Boran weitM W^e 
„MSd« Ihr Mid and enrattet, 
„Hnhit ani in meinem Falatt^ 
„Dui Ihr nene KiUt« lammelL" 

RajiiRld fordert' aiae Lut«» 
«r trefflfoli ipielen konnte, 
btilnnt atibald lo ipielen. 
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Und beginnt gar sanft zu singen, 

Dass es Jedem, der es hörte, 

Wie Yom Himmel schien zn dringen. 

Wohl Temahm es die Prinzessin, 
Und entzackte sich am Hören, 
Da sie ihn so lieblich sähe, 
Voll so sonderlicher Anmnth, 
Und die Liebe, die nie rahet. 
Senkte sich in ihren Bnsen« 

Also heiss war ihre Liebe, 
Dass sie sie nicht bergen konnte, 
Dass die Liehe zn Reynaidos 
Sie nicht rasten liess noch rohen. 
Doch anch er entbrannt* in Liebe, . 
Also gross war ihre Schönheit. 
Die Prinzessin liess ihn mfen. 
Weil sie mit ihm reden möchte. 
Und galant und wie sidi*s ziemte, 
Kusst er ihre schönen Hände. 
Die Infantin war rerständig. 
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Wollte keinen Anstoss geben, 
Doch in ihrem Heizen waren 
Beide längst sdion einyeiBtanden; 
Hatten eifig abgeredet, 
Wie sie sich einander sahen. 
Einer Ohnmacht Beide nabe. 
Fohlte sie ihr Herz erweichen^ 
Aber iiraflig blieb der Wille. 
Seit sie sich yerstanden hatten. 
Beide an za weinen fingen, 
und der ein* und andre sagte 
Worte Toll Ton hmlser Liebe. 

„Ueber lerne Meere kam ich, 
yyThenre, Deiner Liel»e halber; 
,, Deinem Dienste mich za weihen, 
,,Zog ich ans dem Yaterlande^ 
,,Und yerliess ich meine Güter, 
„Und yerliess ich meinen Kaiser, 
,,Und yerliess idi meine Freunde, 
„Die mir Ehre stets ensdgten, 
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,,Und Yerliess die Paladine, 
,} Deren Oberster icli war/' 

Drauf erwidert die Prinzeisin 
(Wohl Temehmt es, was sie sagte): — 
,,Wenn um mich Ihr habt yerlassen 
„Euer Land 9 hieherzukommen, 
„O so habt zu mir Vertrauen^. 
„Denn ich weiss es zu belohnen. 
„Dieserhalb, mein Freund und Ritter, 
„ Scheuchet fort die trabe Sorge, 
„Merket wohl, was ich Euch sage, 
„Dass Ihr diese Nacht nicht fehlet, 
„Kommt allein in meine Kammer, 
„Wo ich zu verweilen pflege; 
„Denn dort sind wir ohne »Zeugen, 
„Unsrer Liebe uns zn freuen/' 

„Nimmer wolle €rott, Prinzessin, 
„Noch die heilige Dreieinheit, 
„Dass die Ehre idbi befledite 
„Dieser königlidien Krone. 
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„Halt mich doch für eiiieo edlen, 
,, Braven Ritter Eaer Vater/' 

Ihm erwidert die Prinzessin, 
Voll Yerdniss ob seiner Worte: 
„Was Ton mir. Ihr bitten wollet, 
„Um das Nämliche bitt* ich Bach, 
„Schwöre Euch bei meinem Glanben 
„Und bei Mahomeds Gesetze, 
' „That Ihr nicht, was ich Eoch heisse, 
„So befehl' ich, Enoh zn tödten/' 

Don Reynaldos, fest und kraftig, 
Gab darauf ihr diese Antwort: 
„Mehr, als dass es ihn das Leben 
„Koste, könne er nicht wagen, 
„Also wurd* er sicher kommen, 
„Ihrem Wunsche za willfahren*^ 

In der Nacht , die darauf folgte, 
Führt die Liebe sie zosammen. 
Andern Tages in der Frohe 
Gehet er nach seiner Herberg*, 
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Doch Tergingen wenig Tage, 
Wenig Tage und nicht Tiele, 
Als Gaialon, der Yerräther, 
Briefe bandte an den Vater, 
Briefe, nm ihm za Termelden, 
Da«8 an seinem Hof er habe 
Don Reynaldos Ton Montalban. 
Und ans keinem andern Grande 
Sei derselbe hingegangen. 
Dessen hab* er sicher Kunde, 
Als die Ehre ihm zn rauben. ' 
Hüten möcht* er seine Tochter, 
Möcht* ihr nimmermehr Tertranen, 
Denn Reynaldos wurde, spottend 
Ihrer Liebe, sie yerlassen. 

Als der König las die Briefe, 
Liess die Seinen all* er rufen, 
Dass Reynaldos sie ergriffen 
Und ihn ins Geföngnlss warfen; 
Viele nahten ihm in Waffen, 
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Um ihn sicherer zu greifea^ 
Warfen ihn in einen Kedcer» 
Einen Kerker, tief und ein6«m. 

Dranf der König mit den Seinen 
Hielten grossen Rath zusammen. 
Was sie mit ihm machen sollten^ 
Und wie sie ihn könnten strafen« 
Und sie fanden nach dem Rechte, 
Da er an der Königskrone 
Ein Yerräther sei gewesen, 
Dass er würdig sei des Todes, 
Den er denn erieiden möge. 
Alle bestätigten das Urtel, 
Es bestätigtes auch der Könige 
Und das Urtel ward gesprodien, 
Dass sie ab den Kopf ihm schlügen« 

Doch da war ein jnngcar Paga^ 
Welcher der Prinzessin diente; 
Als der hörte, was geM^ehen» 
Lief er angenhlicks yon hinnen 
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Ohne Aufschub enr Fruizessin. 
Diese war «Hein im Zimmer, 
Da sie Niemand mechte hören« 
Durch die Tlmre tritt der Pa|^ 
Und beginnt ako zu reden: 

„Bei der Lieb* z« Euch, Prinzessia, 
,, Grausamkeit wird heut Yollzoge«, 
^Da den fremden Ritter jene 
,,Euretbalb entiiaopten woUea.'* 

Ihren iMst füllt es mit Kammer» 
Was der Page da gesprocheni 
Sonder* SSunea zum Palaste 
Eilt sie, wo der König wohnte, 
Und so wuthead naht sie , als ob 
Alle sammt sie tödten wollte. 

„Was ist dieses, Herr und Vater, 
„ Was kann altes dies bedeuten ? 
„ Ohne auf den Gnnd zu sehen, 
„Wollt die Sache Ihr entscheiden. 
„Doch dai Urtheil, das Ihr sprächet, 
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„Wollet rasch zorackenehmen, 
„Da, wollt Ihr Reynaldot morden, 
„ihr zQTor mich selbst mfisst tödten. 
„Da die Wahrheit Each yerborgen, 
„Wollt Ihr meine Ehre schänden. 
„Jene Briefe des Galalon, 
„Jene Briefe, die er sendet, 
„ Soirn mit jenem Euch erzürnen, 
„Dass Ihr ihn zum Tod* yerdammet, 
„Ob des Neides, der jenen treibet, 
„Dass an Enrem Hof der weile. 
„Niemand kann sich ihm vergieiehen 
„In dem ganzen Frankenlande, 
„Damm bitte ich Euch, Yater, 
„Dass Ihr ihm das Leben lasset** 

„ — Also sei es,*' sprach der König, 
„Gerne will ich Dir^s gewähren, 
„Doch nur unter der Bedingung, * 
„Dass er schnell mein Reich yerlässet.** 

Hocherfreut naht die Prinzessin, 
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Um die Hände ihm zu küssen. 
Darauf wird Befehl gegeben, 
Ihm die Gitter air zu öffnen, 
Ans dem Kerker ihn zu holen; 
Dranf hiess ihm der gnte König, 
Dass sein Land er meiden solle. 
Und er scheidet von dem Hofe 
Voll Ton Schmerz und bittrer Reue, 
Seine Dame zu yerlassen. 
Und bei ihr nicht meht zu weilen. 
Bitter flucht' er seinem Loose, 
Hörte nimmer auf zu weinen, 
Bis nach langen Tagereisen 
Er das Frankenland erreichte. 
Und daselbst er grades Weges 
Nach dem Schloss Montalban eilte. 
Lange blieb der König sinnend, 
Denn er wünschte seine Tochter 
Zu Termählen und nicht wnsst* er, 
Wem er sie wohl geben sollte. 
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Briefe Hess er dmm ergehen, 
Briefe durch die ganze Welt, 
Schickte sie in alle Lander, 
Wer sein Königreich als Erbe, 
Seine Tochter woir als Gattin, 
Solle binnen dreissig Tagen 
An dem Hof bei ihm erscheinen. 
Ein Tonmier dort abzuhalten 
Und drin Ehre zn erreichen. 
Wer als Sieger in dem Kampfe 
Sich bewähre, zwr Gemahlin 
Soir er die Prinzeasrin haben. 

Als Reynaldos das erfahren, 
Könnt* er kanm d*» Frende zwingen, 
Weil er, ging er zum Tonmiere, 
Wusste, dass er worde siegen. 
Alsbald lief er nach dem Bosse, 
Alsbald rief er nach d(fn Waffen, 
Und bat dringend setnen Vetter, 
Seinen Vetter, den Don Roldan, 



Dast mit ihm er zi^en wolle, 

Grössre Ehre^ zu gewinnen. 
Also ziehet Don Reynaldos, 

Also ziehet anob Bon Roldan, 

Bis nach langen Tagereisen 

Sie das Maarenland erreichen. 
Aber Galalon, der wmstei 

Dass znm Maarenreich sie- zOj|feii, 

Sandte eilig einen Boten, 

Um dem Könige zn melden, 

Dass Don Roldan nnd Reynaddos , 

Seinem Reiche zugezogen, 

Um den König zu ermorden. 
Als der König das yemommen, 
Wundert er darob sich höchlich, 
Sandte Leute ans mit Waffen, 
Die da jen» sncfae» sollten; 
Doch da sprach ein Ritter also: 
— (Wohl yeme&mt es , was er isagte>: 
„Schande is^s, om SSwei zn fangen, 
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,,So viel Leute aatzusenden. 
,, Daher bitt* ich um ErlaubBiM^ 
,,Dau allein ich gehen dorfe/* 
Draaf erwidert ihm der König, 
DaBs er gern den Wunsch erfolie. 
Also brach denn auf der Maure, 
Zog dahin, um sie zu finden. 
Reitet hin nach einer Herberg*, 
Wo er Tordem Öfter weilte. 
Und indem er durch die Thure 
Eintritt, trifft er jene Beiden. 
Wohl erkennt er Reynaldos, 
Da mit ihm er oft gescherzet 

„Bittem Gram empfind* ich um Euch, 
„Bittem Gram in meinem Herzen, 
,(Denn der König, der er£üiren, 
,J>ass Ihr hier seid, hat befohlen, 
„Euch dem Tod zu überliefern. 
„Dass Ihr mir die Wahrheit saget, 
„Darum bitt* ich Euch nun, Ritter. 
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9, Briefe hat an meinen König 
yyDon Galalon abgesendet, 
»,Und darin ihm angemeldet, 
,,Da8s Ihr ihn zu tödten kämet." 

Drauf erwiderte Reynaldos : — 
,9 Nimmer wolle Gott das geben, 
„Nicht mein Feind ist ja der König, 
„Und ich wünsche ihm nichts Böses, 
„Sondern wir sind hergekommen 
„Ob des Aufrufs Eures Königs." 

Höchlich freute sich der Maare, 
Da er so ihn reden hörte. 
Und erwidert, dass zu guter 
Stunde sie gekommen waren. 

Andern Tages in der Frühe 
Rüsteten sie sich zum Kampfe^ 
Aufzubrechen nach dem Lager, 
Im Toumier sich auszuzeichnen. 
Und sie todf ten so riel Mauren, 

DasB es sich nicht Hast beschreiben. 

8 
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Ach, wohl sähe die Prinzesrin 
Don ReynaldoB nnd Don Roldan, 
Und sie weint mit ihren Angen 
Ihnen helfen nicht' zu können. 
8andte darum einen Pagen, 
Dass sie sie zn sprechen wünschte, 
Dass ins Schloss sie kommen möchten, 
Zu versuchen, sie zu sprechen. 
Sich durch das Getümmel drängend. 
Kommen jene an im Schlosse. 
Als sie die Prinzessin sähe, 
Liess sie ruhig fort sich schleppen, 
Auf dem Arm trug sie Reynaldos, 
Trug sie hin nach seinem Rosse, 
Und so viele Maaren fielen 
Unter ihrer Schwerter Hieben, 
Dass es sich nicht laMt besdrreiben. 
Und so viel auch Manren kMnen, 
Die Prinzessin zn befreien. 
Könnt* es ihnen nitlit gelingeii. 
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Drauf nach langen Tagereisen 
Kommen nach Paris sie wieder. 
Und der Kaiser, auf die Knnde, 
Brach anf , nm sie zu empfangen, 
Mit ihm auch die Tafelrunde * 
Und der kaiserliche Hofstaat. 
Und wenn jene beiden Helden 
Seither muthig sich bewiesen, 
So bewährten sie von nun an 
Beide also sich noch mehr. 



8 
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Wie der Kaiser den Boldan verlian&te. 



War am St. 6eorg«ntage, 
Einem Tage hoher Feier ; 
Um die Feier zu edköhen, 
Gehn die Zwölfe, sich zu rii&teB, 
Um den Kaiser zu begleiten ; 
Kommen air ajM eignem Triebe 
Und mit ganz besondrer Freude; 
Nur der gnte Don Reynaldos 
Fehlte in der Zahl der Gäste, 
War daheim in Moatalban 
Und erschien nicbik bei dem Feste. 
Drob erzamtco siob diA Ritter, 
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Sagten, er sei ein Yerrather, 
Wie Galaion es betrieben — 
Der seit langer Zeit ihm grollte. 
Er entzweit* ihn mit dem Kaiser 
Und nicht minder mit den Zwölfen. 
Tief im Herzen krankt*s Don Roldan, 
Dass er so ihn sieht Terkennen. 
Damm eilt* er zu dem Kaiser, 
Rasch ond ohne langes Zogern, 
Und begann mit zom*ger Stimme 
Za dem Kaiser so zu' reden : 
„Tief im tiefsten Herzen kränkt mich*s, 
„Herr, und macht mir vielen Kummer, 
„Dass sich gegen Don Reynaldos, 
„Meinen Neffen, der nicht hier ist, 
„Richten so viel böse Zungen, 
„Und daks schlecht sie von ihm reden. 
„Sollt* es auch mein Leben kosten, 
„Kaiser, dieses muss sidi findem.^^ 
Als der Kaiser das vemommen. 
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Üeberkam ihn machfges Zornen; 
Kr erhob die Hand im Zorne, 
Eincgi Schlag ihm za ywsetzen, 
Dass er*8 nicht noch einmal wagte 
Za dem Kaiaer so za reden. 
Heftig kränkte sich Don Roldan 
Ob des angedrohten Schlages, 
Und er legte einen Schwor ab. 
Einen Schwor Yor dem Altare, 
Nie nach Frankreich heimzukehren. 
Bis er an den Zwölfen allen 
Rache sich genommen hatte. 
Draof entfernte sich Don Roldan, 
Macht sich anf , yerliess die Gegend 
Nor mit einem einzigen Pagen, 
Der ihn pflegte za begleiten, 
Bis nach langen Tagereisen 
Er Hispanien erreichte. 

Wahrend er aaf seinem Rosse 
Darch die Gegenden dahinzog. 
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Gates Glück sn fijid«i hoffte, 
Fand er in des Meeres Nähe 
Einen tapfern Mavren stehen; 
War der Wächter «iner Brücke, 
Die er Niemand tiess passiren, 
Jeder musste mit ihm kämpfen, 
Um den Durchgang ra geiviDnen, 
Weil es ihm sein HerT', der König, 
Also hatte aufgetragen, 
Dass er Niemand liesse aaehen, 
Der in Waffen dort esichieDA, . 
Wenn er nicht die Waffen «treckte. 
Ihm den Eingang zu verbieten. 

Als Don Roldaa das vernoaimen. 
Fuhr er wütbend auf yor Zorne, 
Dennoch sprach er «ehr gemessen. 
Und ertheilt ihm diese Antwort, 
Dass er lieber seine Waffen 
Erst yertheidigte, sd» gäbe, 
Und dass Niemand es noch wagte, 
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Seine Waffen sn begehien, 
Dem*s das Leben nicht gekostet. 

Oranf erwiderte der Maure, 
(Wohl yemehrat es, was er sagte:) 
,,Da Ibr es so woUt\ Herr Ritter, 
„Kann es ja sogleich sicfa zeigen» 
„DasH entweder Ihr Euch fnget, 
„Oder idi den Tod erleide/' 

Darauf senkten sie die Lanzen 
Und begegneten mander. 
So wie sie zosammentrafen, 
Brachen ihrer Beider Lanzen, 
Und sie fuhren nach den Schwertern, 
Fassten ihre Schwerter eilig 
Und ertheilten solche Streiclie, 
Dass es Wunder anzusehen. 
Da der Maur, das Schwert erbebend, 
Holte aas zu mächt'gem Schlage, 
Um Roldan das Haupt zu spalten, 
Doch das warf ihn auf die Kniee, 
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Don Roldan, der dieses sähe. 

Traf auf ihn mit solchem Hiebe, 

Dass er von der g^rossen Wände 

Angenblieks zu Boden stürzte. 

„Sag* mir, Manr\ was Da empfindest? 

„ Hast das Reden ja vergessen." 

„Eine scharfe Klinge fühlt ich 
y. Mitten durch den Leib mir gehen/' 

Drauf erwidert ihm Don Roldan 
(Wohl yemehmt es, was er sagte): 
Dass yerloren dieser Maure, 
Der sein Uebel nidit empfände. 
„Bücke Dich, um jenen Sporn dort 
„Zu befestigen, der Dir ablallt.*' 
Bückend sich, ihn zu befestigen. 
Könnt* er sich nicht mehr 'erheben^ 
Und war bald darauf verschieden,. 
Ohne einen Schritt zu gehen. 
Augenblicks nahm ihm die Waifen 
Ab der gute Ritter Roldan, 



Zitß vmm VtÜMt ihm die lüeidtT, 
Vmi pHL üam 4aiuT die i<ei]»c^ 

W«BDt er XB gdbm i^iegte. 



Diefca JlanvB Ina 



Caa be£iU, 4aat er flu tnge 
ffii^ wo Doim Jüda lebte, 
Sagead, dus et ilu' GchmU 
Cad ne ihm begnbea iMdite. 

Wie der Page, de« er siadte, 
Drutf die Stedt Parit etrachte. 
Zeigt* er iha der I>onm Aida, 
Zetgt^ ilia mit Tkl Traacrzeicbe«. 
fto wie die de« Leichsaa sähe. 
Meiste sie, et sei Doa RoMaa, 
Uad die Kiagea, die sie assttiett« 
Waren traurig aasalioiea. 



Um ilin weiaten alle Zffälfe, 
Um ilin weinte ieU»t der Kaiser, 
Uod der ganze Hof aacb weinte. 
Gross nnd Klein im ganzen Hofstaat, 
Erzbischiire and Prälaten, 
So fiel M dem Hofe waren, 
Und mit Klage nnd mit Traner 
Tragen sie ihn dann sn Grabe. 

Während dem zog wobi bewehret 
Mit den Waffen jenes Maaren 
Don Roldon in jene Gegend, 
Wo der Manrenkönig banste. 
Dieser Maar^ikönig hatte 
Sondre Lust in Krieg and Kampfe, 
Und sann an den Paladinen 
Prankreichs längst auf blnt'ge Kaclte. 
Nahm ihn aaf mit grossen Ehren, 
Und erwiea ihm viele Gate, 
HnhI', ei sei der tapfre Manie, 
Der die Grenzen ihm bebntet 
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Der nun sagC iiuD, an der Brücke 
Habe Roldan er getÖdtet. 
Noch an eben diesem Tage 
Schickt gen Frankreich ihn der König, 
Gab sogleich ihm viele Lente, 
Machte ihn zu ihrem Führer, 
Anfzasachen rasch die Zwölfe 
Und zum Kampf sie zu entbieten. 
Roldan bricht mit seinem Heere- 

■ 

Gen Paris, es einznschliessen. 
Und die Maoren, die ihm folgten. 
Dachten sich in ihrem Sinne, 
Jener sei der tapfre Maare, 
Der die Grenzen sonst behütet. 
Schon Yon ferne schickt er Boten 
Nach der grossen Stadt Paris, 
An den Kaiser, dass die Stadt er 
Ihnen übergeben sollte; 
Doch die Zwölfe möchten nahen, 
Wenn sie lieber kämpfen wollten« 
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Sprach darauf der Kaiser also, 
(Wohl yemehmt es, was er sagte) : 
Dass es sonderlich ihn freute, 
Seine ZwÖlfe hinzuschicken. 
Und dass am bestimmten Tage 
Sie zum Kampf erscheinen wurden. 
Zogen an dem Tag die Zwölfe 
Hin zum Kampfe nach dem Lager; 
Ihre Rosse, die sie trugen. 
Sprengten wiehernd fort im Trabe, 
Und sie dringen, wie im Sturme, 
Wiithend in die Maurenreihen. 
So erhob sich denn ein blaCges 
Wildes Ringen sonder Gleichen. 
Doch der Mauren waren viele. 
Nahmen die zwölf Pairs gefangen, 
Galalon auch unter ihnen 
Ward gefangen, wi^ die andern. 
Grosse Unehr* war es jenen, 
Dass sie sich so liessen fangen. 
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Als der Kaiser das gesehen, 
Von dem Altan seiner Feste, 
Liess er seine Ritter rufen, 
Dass sie seinen Rath Temahmen, 
Ihr wisst all*, dass Don Reynaldos 
Mir ein treuer Lehnsvasalle, 
„Dass er Biner von den Zwölfen, 
9, Und der Erste aller Brayen. 
„Immer schützt er meine Ehre, 
Meine Krone, meine Reiche, 
Ob die ^wölf ihn auch beschuldigt, 
„So will ich ihm doch yerzeihen«** 

Alle freuten sich yon Herzen 
Dessen, was der Kaiser meinte, 
Sandten rasch zu Don Reynaldos 
Der in Montalban verweilte, 
Dass er in Paris erschiene, 
Mit den Mauren sich zu streiten. 
Denn also hab* es ge&Uen 
Seiner Majestät dem Kaiser, 
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Weil im ganzen Frankenluide 
Niemand sei ihm zu yergleicben. 
Don Reynaldos ohne Wanken 
Nahte eilenda sich dem Orte, 
Wo das Maarenheer verweilte 
Mit dem tapfren Maarenritter, 
Den zom Kampf er fordern sollte. 
.Mit sich nahm er Do2a Alda, 
Don Roldanea Ebgemahlin. 
Denn längst wasste Don Reynaldos, 
Wasste längst die ganze Wahrheit, 
Dass der tapfre Maurenritter 
Niemand anders als sein Vetter, 
Ein Oheim, der bei ihm lebte, • 
Hatte es ihm angemeldet. 
Hatte es heransgefanden 
Kunstreich durch Nelüroiaantle, 
Dass Don Roldan noch am Lebon 
Und am Königshof Terweile, 
und der Leichnam, den man brachte. 
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Sei ein Maur\ dea «r enchlages« 
So nach kurzer Tagereise 
Langten an «ie auf dem Felde. 
Flugs griff Jener «u den Waffen, 
Mit den Manren sieb zu messen. 
Aber Beide schon erkannten 
Sich bma allerersten Treffen» 
Hatten sich schon längst verständigt, 
Leere Streiche nur zu fahren. 
Da sie nun sich treffen wollten, 
Liessen sie die Waffen sinken, 
Liessen sie die Lanzen fallen, 
Sprangen dann von ihren Rossen, 
Nähern sich mit rietar Liebe 
Um einander zu umarmen. 
Und so gross war ihre Freude, 
Dass des Kummers sie vergassen. 

Liess darauf die Mauren rufen, . 
Dass sie sich yenammeln sollten, 
Damit sie den Grund erfuhren. 
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Dessen, was er sagen wollte« 
„Ihr habt die zwölf Paladine, 
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Die durch mich geCsngen wurden, 
„Und nun seh ich keinen weiter, 
„Mit dem ich mich messen könnte, 
„Ais mit Diesem hier aUeine, 
„Doch dess musste ich midi sehanen/* 

Don Roldan und Reynaldos 
Fangen an, ihr Schwert erhebend 
Mit gar grossem Math nnd Eifer, 
In die Mauren einznhaaen. 
Und so mitten in den Schlachten^ 
Da er sich hindurch geschlagen, 
Stand Roldan yor seiner Gattin, 
Trostesworte ihr zu sagen. 
Als ihn Do&a Alda sähe. 
Wollte sie Tor Freude weinen. 
Doch des Wiedersehens Frende 
Lasst sich wahrlich nicht beschreiben« 
Nad) Paris min ziehen alle. 
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Um*s dem Kaiser anzusagen. 

Und so wie der Kaiser hörte, 

Dass Don Roldan sich ihm nahe 

An der Spitze aller Ritter, 

Macht* er ans der Stadt sich eilends; 

Zog ToU Frend* entgegen ihnen. 
„Seid willkommen, werther Neffe, 

„Und gesegnet Eure Heimkehr; 
„Herzlich freut mich*s. Euch zu sehen, 
„So gesnnd und wohl und heiter.^* 

Darauf gab es grosse Feste 
In Paris, ob dieser Kunde; ^ 

Doch die Herrlichkeiten lassen 
Sich nicht sagen, nur bewundern. 
Nur das lasset Euch noch melden, 
Dass die ZwÖlfe von der Runde, 
Die an einem Tische speisen, 
Grosse Freud* im Herzen trugen, 
Dass Don Roldan wieder heim. 



Romanze 



Ton dem 



Haaren Calaynos. 



Wie Calaynos sich in die Prinzessin SebiUa yerUebt 
ind sie voii ihm ab Heirathsgiit drei KOpfe via den 

zwölf Pairs fordert. 



in dem Schatten der Oliven 
Reitet der Maar' Calayaos, 
Mit dem Fasse in dem Bügel 
Reitet er dort auf und ab. 
Schaate liin nach Sansael^a, 
Nach der Stadt und dem Palaste, 
Ob er nicht *nen Maaren fände. 
Den er etwa könnte fragen. 
Da erscheinet die Inüantin 
An dem Fenster des Palastes. 
Steht da aach ein alter Manre, 
Der sie pflegte^za bewachen. 
Als ihn Calaynos sähe, 
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Ritt in Bile er um ashe. 
Und gar hoflidi nnd toI| liebe 
Sind die Worte, die er sagte: 

„Bei Allah liitC idi mdk, Marne, 
„Soll ich Dir das Leben lassen, 
„Dass IHi mir den Palast zeigest, 
„Wo mein lieb* and Leben wohnt. 
», Tränend bin ich ihr Ge&oigner, 
„Und so Ti<den Kanoner heg* ich, 
„Dass gewiss dnrch diese Liebe 
„ich Teriiere noch das Leben. 

■ 

„Doch, wenn ich^s am sie Teffiere, 
„Wm ich*s ucht tvrloi«n nennen, 
„Da, wer stirbt for sokhe Dame, 
,Der geht durch des Tod snm Leben. 
Doch, damit Dn mich Tetstehest: — 
,Die, nach der ich Jnst tHdi Ihigte, 
„Maare, ist die schönste Dame 
„In dem ganzen MaorenlMide« 
„Wisse, es ist die Infimtin, 
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,,Und Sebina ist äir Name.«^ 
Wohl yernahm die sefaSne Dame 
Alle Worte, die er sagte, 
Und in wondeiterer SehÖnbeit, 
In den reizendsten Gewändern, 
In den schönsten die si« hatte. 
Setzte sie sich an ein Fester, 
Und so gross war ihre Anraath, 
Dass ihr kdae za yeigleicheii. 

Als sie Galaynos sähe. 
Sprach » also za der Dame : 
„Briefe bring* ich B&cb, SeKora, 
Eines Herren, dem ich diente, 
Eines Königs, der &a*r Vater, 
„Der yermathlich wohl £ii*r Vater, 
„.Don Almanzor ist sein Name. 
„Wollt Ihr Euch herabbemohe», 
„SoUt die Botschaft Ihr erfahren.'^ 
Als Sebilla das yernommen, 
Kam herab sie von dem Feniter, 
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und Tor ihr sich tief Terhengend 
Stieg Calaynos tdiii Pferde. 
Da die Gräfin dieses sähe. 
Sprach sie also zn dem Frenden: 
,,Sagt, wer seid Üur» edier Ritter, 
^,Den mein Yatet zu mir sendet?*' 
„Calaynos tob Arabien, 
,, Calaynos bin ich, Dame, 
„Bin der Herr der hellen Berge. 
„Ans den Ebenen Constantina^s 
„und ans dem Gebiet des Türken 
„Hab* ich viel Trib\it geholet, 
„Gleicherweis der Kais^ Indien*«. 
„Sandte Parias mir immer, 
„Selbst der Sultan Babyloniens 
„Ist mir gänzlich nnterthanig. 
„Manrenkoftige nnd Fürsten 
„Nannten mich stets ihren Herren, 
„Nnr allein bei Deinem Vater 
„Hatt* in Dienst ich mich gegeben. 
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„Nicht, dast idi es nöthig hätte, 
„Sondern weil man mir gemeldet» 
„Das8 er eine Tochter habe, 
„Die Sebilla sei geheissen, 
„Die das schönste Weib auf Erden, 
„Schöner als die andern Weiber« 
„Um Dich dienr ich ihm fünf Jahre, 
Ohne Sold und ohne Löhnung; 
Er hat sie mir nicht gegeben, 
„Noch auch hab* ich sie gefordert. 
„Eurer Liebe halb, Sebilla, 
„Kam ich über salzige Meei'e, 
„Weil entweder ich mein Leben 
„Will yerlieren, oder firendig 
,^Al8 Greliebte Euch begrassen.** 

Als Sebilla dieses horte, 
Gab sie ihm darauf die Antwort: 

„Calaynos, Calaynos, 
„Darauf kann ich nichts erwidern« 
„ Von den sieben Ammen, die mich 
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,, Nährten, waren teoluie Manieo, 
„und die siel^iito ww Chiiitin« 
„Wenn mit Milch mioh jene nahtten, 
„ Gab die Christin' gaten Rath mir, 
„Und wohl kann ich midi besinnen^ 
„Dass ich nie versprechen möchte, 
„Niemals Jemand, ihn 30 li«ben, 
„Bis zuTor ich nicht gesehen 
„Eine Mitgifts die mir siemte/^ 

Galaynesy der das horte. 
Gab sogleich ihr diese Antwort: 
„Alles mögt Ihr forden, Dame, 
„Denn ich kann Euch nichts yerweigem. 
9, Sagt, begehrt Ihr tote Schlösser, 
„ Oder Städte in der Eb*no, 
„Oder wollt Ihr Gold nnd Silber, 
„Oder schön geprägte Münzen?'* 
Doch Sebilla, die die Gaben 
Alle sammt nicht eben sohjitxte. 
Sagte ihm, w>6nn er begehre, 
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Dass sie seine Liebe theile, « 
Möchte nach Paris er cieben, 
Das inmitten Frankreichs läge, 
Ihr daraus drei Köpfe bringen, 
Jene Kopfe, die sie- wünschte; 
Wenn er ihr die Kopfe bringe. 
Wollte sie ihm Liebe schenken» 

Calaynos, der yemommen. 
Was sie just von ihm verlangte^ 
Sagt darauf ihr frohen Mothes, 
Ob er sich auch hoch Yerwanderi> 
Dass sie Schlösser^ daas sie StiUte, 
Seine Gaben aU* verschmähte. 
Cm drei Kopfe zu begehren. 
Die doch ohne Werth ihr seien, — 
Sagt darauf, sie möge nennen 
Die drei Kopfe, die sie meine. 
Alsogleich begann Sebilla, 
Die Infantin, sie zu nennen: ^- 
Einer war der Kopf Don RoMan's, 
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Einer der des Olirerosy 

Und der dritte wnr des tapfeni 

Reynaldos Ton MontiDMui. 

Da die Ritter er erfahren, 
IHe er anizQsachen habe, 
Nahm er Abschied Ton der Dame 
Mit Tiel feinen Redensarten« 

„ Gebt mir Eure Hand, Prinzessin, 
,,ünd erlaubt mir, sie zu kSssen; 
,,Aach begehr* ich EaV Versprechen, 
„Ench sofort mir zn Termahlen, 
„Wenn idi die drei Köpfe bringe, 
„Die Ton mir Ihr habt begehret/* 

„Bin*s zufrieden,*' sagte Jene, 
„Bin*s zufrieden und versprech* es/* 
Geben sich daranf die Hände, 
Wiederholten das Versprechen, 
Dass der Eine weder, noch der 
Andre durften sich yermählen, 
Bis der gute Calaynos 
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Von Paris tei heimgekehret; 
Und dass, wenn es ander» fiele, 
Er ihr Nachricht mosse senden. 

Zieht dahin nun Calaynos, 
Zieht dahin in raschem Trabe, 
Seine Leute lässt er rufen, 
Und mit ihnen seine Fahnen, 
Reich gestickt mit Silbermonden, 
Die gefärbt im Blnte waren. 
Damit ziehet Calaynos, 
Die drei Ritter aufzusuchen, 
Bis nach mehren Tagereisen 
Nach Paris er Yorged rangen, 
Und gelanget zu dem Platze 
San Jaan*s Tom Laterane. 
Dort erhob er seine Fahne 
Und begann also zu reden: 
„Lasset die Drommeten tönen, 
„Meine Silberzinken klingen, 
„Dass mich jene Zwölfe hören. 



,,Die sich in Paris befinden/^ 
An dem Tage war der Kalter 
Früh znm Jagen aasgeritten. 
Und mit ihm Dom OliYeros, 
Und mit ihm der edle Roldan, 
Und mit ihm der tapfre, kühne 
Reynaldos Yon Montalbam, 
Auch Arderin yon Ardeäa, 
Und der gate alte Beitran; 
Ferner auch Gaston nnd Cleros^ 
Ebenso auch Baldoyinos 
Und Urgel, der ohne Gieichen 
Ist an Kräften, nnd Gaarinos, 
Admiral yon allen Schiffen. 

Als der Kaiser jenes hörte> 
. Redete er so zu ihnen : 
„Horchet, horchet, meine Ritter! 
„Horcht, Drommeten bör* ich tönen.'^ 
Und wie jene horchend standen, 
Sah*n sie einen Maaren nahen. 
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Ganz in reicher Maorenrüstang, 
Und sie riefen laut ihn an. 

AU der Maure nun dem Orte, 
Wo der Kaiser hielt, war nahe, 
Hub der Kaiser, der ihn sähe. 
Also an, ihn auszufragen: 
„ Maure, wohin gehst Du ? sag* es ! 
), Wie nur konntest Da, in Frankreich 
„Zu erscheinen, Maure, wagen? 
„Dass Du nach Paris gekommen, 
„Ist fürwahr ein grosses Wagniss.*' 
Als der Maure dies yemommen, 
Hub er also an zu reden: 
„Zu dem Frankenkaiser kam ich, 
„Ihn zu sehen, ihn zu sprechen, 
„Da ich eines hohen Mauren 
„Botschaft an ihn abzugeben, 
„Der mein Herr und mein CJebieter, 
„Dem ich dien* als Zinkenblaser." 

Da der Kaiser das yernommen, 
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Tmg er jenem lof, zd reden, 
DuB er sagte, was et wolle. 
Da er, ilen er stiebte, selber, 
Selber sei der Franken kaiser. 

AU der Hauie das erfahren, 
Hnb er abo an zd reden: — 
„So erfabre Deiae Hoheit, 
„Deine königlicbe Krone, 
„DasB der Maate ,Cala;nOB 
„Mich gesandt mit diesem Worte: 
„Tmtz u) bieten Deiner Hobeit, 
„Tnitz ancb allen Deinen Grossen, 
„DasB sie, Lanze gegen Lanze, 
„Gegen ihn znm Zweikampf kommen; 
„Wo Iblr dort aein Banner sebet, 
„Weidet sieber Ihr ihn finden. 
„Nnn gestatte Eure Hoheit, ' 
„Doss ich Antwort ibm darf bringen."' 
: der M«Die foitgezogen, 
ntb der Kaiser zn den Rittern: 
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„Als ich noch im Jugendalter, 
„Pflegte Waffen noch zu fahren, 
„Hätt* es nie ein Manr* gewaget, 
„Solches Worts sich zu erkühnen. 
„Aber nun ich alt geworden, 
„Seh* ich sie hier in Paris. 
„Nicht für mich ist diese Drohung, 
„Kann nicht m^hr zum Kampfe ziehen, 
„Sondern für Don OÜTcros 
„Und nicht minder für Don Roldan, 
„Und für alle andre Zwölfe, 
„So Tiel hier yersammelt stehen. 
„Anf denn, rafet mir Don Roldan 
„Dass er za dem Kampfe gehe 
„Mit dem Manren Calaynos, 
„ Bring* lebendig oder todt ihn, 
„Dass er stets sich mag erinnern, 
„Wie er nach Paris gekommen, 
„Um dem Kaiser Trotz zn bieten.^' 
Da Don Roldan das yernommen. 
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Hab er also an za reden: 
,,Wohl entschaldigt ist es» Kaiser, 
„Dass Ihr mich zum Kampfe sendet, 
„Da Euch Ritter sind in Menge, 
„Die dahin Ihr senden könntet, 
„Die, so oft sie zwischen Damen, 
„Sich stolz ztt vermessen pflegen, 
„Kämen aoch zweitaasend Maaren, 
„Word* ein Einziger sie erlegen. 
„Aber sind sie in dem Kampfe, 
„Seh* ich sie den Racken kehren/* 
Alle Zwölfe standen schweigend, 
Nur der Jüngste nicht von Allen, 
Der, beriihmt durch seine Kühnheit, 
Baldovinos hiess mit Namen. 
Seine Worte, die er sagte, 
Waren streng* and bitter tadelnd: 

„Höchlich muss ich mich verwandern 
„Ueber Euch, Seüor Don Roldan, 
„Dass Ihr alle Zwölfe kränket, 
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„Da Ihr sie dodi ehien solltet. 
„Wahrlich, wart Ihr nicht mein Oheim, 
„M&sst* es Einem von ans Beiden 
„Sicherlich dam Leben kosten, 
„Da Ihr nnter allen Zwölfen 
„Aach nicht Einen konntet sagen, 
„Der das, was er mit dem Munde 
„ Sagte , nicht zur Wahrheit machte/* 

Wathend stand Ton seinem Platse 
Auf der Paladin Don Roldan. 
Als das BaldoTinos sähe, 
War aach er rasch aufgestanden. 
Doch der Kaiser sacht za dämpfen 
Iliren Zorn, der heiss entbrannte. 
Baldoyin begann za rafen 
Pagen, die er bei sich hatte, 
Sie nach Waffen anszosenden» 
Als der Kaiser dieses sähe. 
Hob er an, ihn zn ersachen, 
Dass er ihm die Frende machte, 
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Nicht zum Kampfe auszuziehen, 
Denn der Maure sei gar tapfer. 
Uebel mÖcht* er Dich behandeln. 
Denn wenn Da aach Math besitzest. 
Fehlt Dir*s doch yielleicht an Kraft. 
Jener ist geschickt in Wa£fen 
Und geübt in jedem Kampfe. 

Als das Baldovinos hörte, 
Fing er an, sich za beklagen, 
Naht* dem Kaiser mit der Bitte, 
Ihm den Zweikampf zu gewähren. 
Wenn er die Eriaubniss weigre. 
Würde er sie selbst sich nelimen. 

Als der Kaiser sah, dass er^s. ihm 
Nicht yermöchte abzaschlagen, 
Half er, als man ihm die Waffen 
Brachte, selber ihn bewaffnen. 
Und gewährte ihm dann willig 
Die Eriaubniss zu dem Kampfe. 
Auf nun macht sich Baldovinos, 
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Macht sich auf nnd zieht Ton Pannen, 
Und gelangt bald za dem Orte, 
Woselbst Calaynos harrte. 
Als ihn Calaynos sähe, 
Hub er also an za reden: 

,ySeid willkommen, Frankenknabe, 
„Jnngling aus dem Frankenlande, 
„Wenn Ihr wollet bei mir bleiben, 
Will ich Each als Page halten, 
Nehm* Each mit anf meine Guter, 
„Wo Ihr Euch könnt' weidlich laben." 

Als das BaldoTinoB hörte, 
Gab er Jenem diese Antwort : 
„Calaynos, Calaynos, 
„Nicht geziemfs Each, so zn reden, 
„Wie ich, eh* ich Ton hi€r gehe, 
„Deutlich Euch beweisen werde. 
„Eher habt Ihr hier zh sterben, ^ 
„Denn als Page, mich za nehmen." 
Als der Maure dieses hörte, 
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Hub er also an za teden: 
„Kehre wieder, Frankenknabe, 
„Heim nach Deiner Stadt Paria, 
„Denn wenn Du im Trots beharrtest, 
„Kam* es theaer Dich zn stehen, 
„Weil nicht wohl sich der befreiet, 
„Der einmal in meinen Händen/' 

Als der Jiingling das Temommen, 
Fordert er ihn auf Tom Neuen, 
Eilig sich in Stand zu setzen, 
Dass der Kampf beginnen könne. 
Als der Maure nun den Jongling 
Also ernst ihm Trotz sah bieten. 
Sagte er: „So komme Christ denn, 
„Mir im Kampfe zu begegnen, 
„Dass Du, eh* Du yon hier scheidest, 
„Erst die Wahrheit recht erkennest, 
„Wie Dir's besser war* gewesen, 
„Nimmer IHch mit mir zu jnessen.** 
Drauf sie stürmten auf einander. 



211 

Dass «ia Wunder ei zn sehen; 
Doch schon bei dem ersten Stosse 
Lag der Jüngling auf der Erde, 
Und als das der Maure sähe. 
War er rasch in seiner Nahe, 
Zog hervor ein reiches Messer, 
Um den Liegenden zu tödten. 
Doch 1[>evor er ihn verwundet, 
Hub er an, ihn zu befragen. 
Wer er sei, wie er sich nenne. 
Und ob einer er der Zwölfe. 

Und der Jun^^Ung, an der Erde, 
Sagte ihm sofort die Wahrheit, 
Dass er Baldovinos heisse 
Und ein Neffe sei Don Roldan*s. 
Als der Maure dieses hörte, 
Hub er also an zu reden: 
„Da Du so gering an Jähren 
„Und so gross schon bist an Kräften, 
„ Will ich Dir das Leben lassen. 
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„Will ich, Jüngling, IHeh nicht tBdten, 

„Sondern Dich gefangen halten, 

„Damit Dich za suchen kommen 

„Dein Verwandter Oliteros 

„Und Dein Ohm, der tapfre Roldan, 

„Und aach jener tapfre Ritter, 

„Reynaldos von Montalban; 

„ Denn zam Kampf mit dieseii dreien ^ 

„Kam ich in das Frankenland«^* 

Während dem stand in der Feme 
Don Roldan mit- tiefem Seufzen, 
Sehend, wie der Maur* besiegte 
Seinen Ne£fen Baldovinos. 
Ohne nur ein Wort za sagen. 
Zieht Don Roldan flogs von dannen. 
Reitet rasch zu jener Stelle, 
Um den Maaren zu erschlagen. 
Als der Maar* ihn kommen sahfe. 
Fing er also an zu fragen : 
Wer er sei und wie er heisse, 
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Und ob ein^r er der Zwölfe. 
Als Don Roldan dieses horte, 
Gab er ihm die schlimme Antwort: 
„ Danach'*, sprach er, „Hund von Manfen, 
„Hast Du wahrlich nidit zn fragen, 
Da Da es, bei meinem Leben, 

Alsogleich wirst selbst erfahren. 
„Raste Dich denn, Maare, eilends, 
„Dass beginnen mag der Kampf.'* 
Drauf mit grosser Kraft und Mathe 
Stürmen wild sie auf einander, 
Und so heftig sind die Stiwse, 
Dass der Maar* zu Boden sank. 
Als Don Roldfin ihn sah liegen. 
War er rasch an seiner Seite, 
•Nahm den Maaren bei dem Barte 

Und begann also za reden: 

„Sage, Maure, Da Verräther, 

9, Wolle nimmer mir es leugnen, 

„Wie Du Dich hast rühmen können. 
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jyDass Da wollest Niemaad weichen 
yyln dem ganzen Framkenlande, 
„Nicht dem gnten alten Kaiser, 
„Noeh den Paladinen allen, 
„Welcher Teufel Dick verieitet, 
„IHeser Stadt Fans an nahen/' 
Als der Manre dieses körte. 
Gab er rasoh ihm diese Antwott: , 
„Eine Mauendame giebt es, 
„Die ans hohem Stamm entsproanen. 
„Ich gestand fkx meine läebe, 
„Und sie forderte znm Lohne, 
„Sollte ihr drei KdpfiB bringen, 
„Sollte aus Paiis sie holen. 
„Wenn die Kopfe ich ihr brächte, 
„Wolle sie sich mir vermählen. 
„Einer ist des Ofireros, 
„Und der andre des Don Boldan, 
„Und der dritte ist des tapfem 
„Reynaldos Ton Hontalhan. 
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Als Don Roldan dieses horte, 
Fing er also «n za reden: 
,yDie Dir solches anfgetrftgen, 
„Gab Dir schlechte Liebeszeichttii, 
,,Denn farwahr, das sind ücht Kdpfo^ 
,,Die so leichtUch abzascKmeiden. 
,,Dich erwartet jetzt die Strafe, 
,, Damit Andre es yermeiden, 
„Die zwölf Pairs zum Kampf zu laden, 
„Oder sonst sie zu beleidigen." 

Um den Mauren zu erschlagen. 
Legt ans Schwert er beide Hände, 
Womit er in einem Hiebe 
Ihm den Kopf yom Rumpfe trennte. 
Und den Kopf trug er zum Kaiser, 
Gab ihn diesem zum Creschenke. 
Als die Zwölfe dieses sahen, 
Macht* es ihnen viel Vergnügen, 
Wie den Maaren todt sie sahen. 
Anderen zar Warnung dienend. 
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Aach den BaldoTinos bracht* er, 
Von Gefangenschaft ihn rettend. 

Also starb Manr Calaynos 
In dem sehönen Frankenland, 
Dnroh des edden nnd tapfern, 
Goten Ritten Roldan Hand. 



Zwei Romanzen 
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Don C^ayferos. 
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Wie Don Gayferos seinen erscMagenen Tater AM. 
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Auf dem Altsn ibnn SohlodiM 
SaBs des Don Galyan Gemahifai, 
Goldne Stickerei in Händen, 
An der Seite ihren Sohn. 
Und sie red^t an ihm If «tfte, 
Worte, die Ton tielnn Sinn« 
Also waren diese Worte, 
Dass das Kind sie weinen machten* 

„Binen Bart mag Gott Mr gehen, 

„Dich zum tapfem Helden- machen, 

10 
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„Glack in Waffen Dir yerleihen, 
„Wie dem Paladine Roland, 
„Dass, mein Sohn, Da mögest rächen, 
„Rachen Deines Vaters Tod. 
„Don GaWan hat ihn getödtet, 
„Deine Matter dann za fireien; 
„ Glanzerfullt war meine Hochzeit, 
„Doch Gott hatte nicht dran Theil, 
„Und man gab mir reiche Kleider, 

„Die die Kaiserin hat luiht besser/* 
War anch jang and klein der Knabe, 

Hat er es doch wohl yerstanden. 

Und erwiderte draaf also 

(Wohl vernimm es, was eV sagte): — 
„ Aach ich bitte Gott im Himmel, 

„Und Maria, Gottes Motter!'' 
Doch der Graf, d^er im Palaste, 

Hatte Alles wohl verstanden« 

„ Schweige*', sprach er^ „schweig, o Gräfin, 

„Schlimmer Mond ohn* aUe Wahrheit; 
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,, Nimmer tÖdtet* ich den Grafen, 
„Noch hab^ich ihn tSdten lassen. 
,,Aber Deine Worte, Grafin, 
„Soll Dein Sohn mir air bezahlen/* 

HiesB nnn rufen seine Knappen, 
Noch Yom Vater waren's Diener, 
Dass den Knaben fort sie schaffHen, 
Dass sie ihn zum Tode fahrten. 
Traurig war der Tod zu hören. 
Den der Knabe sterben sollte. 
„Binden sollt* Ihr ihm die Fasse, 
„Sollt ihm binden seine Hände, 
„Beide Aagen ans ihm stechen, 
„Und damit ich sicher gehe, 
„Bringt als Zeichen seines Todes 
„Seinen Daumen nnd sein Herz.** 

Und so fahrten sie den Knaben, 
Fahrten ihn, um ihn zu tödten, 
Aber unterweges fohlten 
Diese Knappen nut ihm Mitleid. 






Vmd ncfct 

Sdka ne ene 

Die der Cttifia 

Dft tpndi COM 

(W«^ T e r mm es, vis er s^i^) : 

,,LasseC ins Se HiadB todtea 
„Und, um sicher «■ sa tkilto», 
„Ans dem Leib das Hers ikr niissc% 
9, Es Don CSalTsn iibcrgebecu 
9, Und com bessern Zeidien wetten 
M Seinen Daumen wir Ibm nebman«** 

Damit nahmen sie den Knabe«, 
Trennten Ton der Hand don F^mser« 
,1 Kommet hieher, GtLjinm^ 
„Horchet wohl anf «asve Weisnni^ 



„Ftiehn moBBt Ihr «ai die«em Lande, 
,,Darft in ihm Bodi nicht w»ht zeigMi/* 
Gaben dranf noch guten Rath äim, 

m 

Weldien Weg er nehmen iMlte. 
„Ziehn miiist Ihr von Land zu Lande, 
,,Bi8 zu Barem Mm Ihr kommet/* 

Tiefbekommert yon ^em MIen 
Zieht Gayferos yon dannen. 
Und die Knappen kehren wieder 
Zu dem Schlosse des Don GaWan, 
Geben ihm das Herz, den Finger, 
Und beschwören, hoch und theaer, 
Daaa sie jenen umgebracht« 

Als die Grafin dieses hörte, 
Senfzte sie ans tfaifiitem Hwzen, 
Weinte bittre, bittre ThfikiMi, 
Wünschte sich lAen Tod mit Schmerzen»' 

Aber lassen wir die Grafin, 
Die in lantar Klage weinte. 
Wenden wir nns an dem Knaben 



und dem Wege , den ei eJwnWng, 
Wie bei Saeht er uad M* Tsf» 
ümmfbörlidi £Mls«wfB% 
Bie er jeaee Land ewekhlBy 
Wo seiii «Itof OiMim woluite* 
Za ih» i^radi et dieM Wetit 
Und befMn alM aa ndeB: 



n 



Gett erhalf Eech, werther O&eimI** 



^Md winkommen mir, o Neffe» 
^Weichet Gfäck fahrt Eacfa mir za? 
y^Mostt mir*B alsogieicfa erzählen/* 

^Waa mich za Each fahrt, Herr Oheim, 
yylst gar traorig anzohörau 
y^Don Galyan in groiaem Zoroe 
,1 Wollte mich ermorden tasten« 
,iDooh um waa ich bitte, Oheim, 
i,Und waram ich zn Each' komme: — * 
„Luit den Tod ans Eares Bniders, 
„Meines Vaters rächen, Oheim, 
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,,DeT, betrogen and yerrathen, 
,,Von Don Galvan waid erschlagen.'* 
\ ,,Las8t den Knmmer, guter Neffe, 
,, Wollet Bach zafrieden geben. 
„Dass den Tod wir meines Bruders, 
„Eures Vaters, rächen werden, 
„Darauf geb* ich Euch mein Wort'* 

Und so blieben sie swei Jahre, 
Zwei Jahr und etwas darfiber, 
Bis Gayferos eines Tages 
Seinen Ohm begann zu bitten': ~ 



MLasit uns zielMüf*^ »p—nk ^^t-^j Ohfei«» 
,yNadi der Stadt Paris «U 0i*iR», 
„In der Kleidaag^ wwa xwei {^itetni, 
y,1>ass Don GaWan uns nicht kenne; 
^I>enn wenn jener nns erkennte, 
,,Lie8s* er uns zun Tode fahren. 
,,üeber nnsre Ritterkleider 
>,Ziehn wir grobe Pilgerkntten ; 
,yDodi nm sicherer za gehen, 
„Tragen Schwerter unterem Kleid wir, 
„Aber Rosenkranz* im Gortel, 
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Zn beruhigen die Leate." 
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Auf nun brechen die zwei Higer, 
Brechen aaf and ziehn yon dannen, 
Gehn aaf Pfaden nor bei Naehte, 
Doch am Tage nar in ScUaehten, 
Bis nach yielen Tageieiseii 
Bndlich sie Paris erreichen. 
Doch yerschiossen sind die Thore, 
Und kein Eingang ist za finden. 
Siebenmal gehn sie im Kreise^ 
Einen Eingang zn erspähen. 
Als beim achten Mal sie endlich 
Ein geheimes Pförtchen sehen. 

Als sie sich nnn drinnen sehen. 
Fangen sie gleich an zu fragen, 
Bitten nicht am Trank und Speise, 
Bitten nicht am Gastfrenndschaft^ 
Sondern fragen nach dem Schlosse, 
Wo die Grafin Wohnang habe. 
An den Thoren des Palastes 
Wollten sie von Neoem fkugen, 



Ab die Gräfin sie eiUickten 
Und also nun ca ihr sprachen: 

,,Gott erhalte Dich, Frau Gdifiii!'* 

„Seid gegrüsset nnr, Ihr Pilger.** 

„Lasst uns ein Afanoson geben 
9, Ans Barmherzigkeit und Liebe.** 

„Geht mit Gott, Ihr gnten Püger, 
s^Leider kann ich Euch nichts gehen, 
^Weil der Graf mir hat gehalten^ 
„Keinen Pilger za bewirthen.** 

,, Ein Almosen gebt ans, Gräfin, 
,yWas der Graf nie wird erfahren.**' 

Also gab sie*B Gayferos, 
Und als der es kaum empfangen. 
Fing er an, tief aafBnseo&en. 
Draaf liess Wein sie ihnen geben^ 
Liess den Beiden Brod aach reichen. 

Wahrend sie dort noch yerweilten^ 
War der Graf nach Haus gekommen. 
^Was ist dieses*'» fragt* er, „Gräfin^ 
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„ Sagt, was Lat' das zvk bedeuten ? 
„Hatr ich Euch doob aufgetragen, 
,, Keinen Pilger zn bevirthen/* 
Und die Hand zum Sehktg erhoben 
Trat er rasch der Grafin 'nSher. 
Doch da stellten sich die Pilger 
Ihm entgegen, also sprechend: 

„Weil die Grafin Gates that, 
9, Kann nichts Uebles sie Verdienen/* 

„Schweiget, schweiget still, Ihr. Pilger! 
„Da Ench Niemand hat gefraget, 
„Da Ench Niemand hat gemfen, 
„Wüsst* ich nicht, was es Euch angeht*^ 

Gayferos, das Schwert erhebend, 
Holte aus zum macht* gen Sdilage, 
Traf den Hals des Grafen Galvan,' 
Dass das Haupt ihm von der Schulter 
Auf die Erde niederrolite. 

Da entsetzte sich die Gräfin, 
Und sprach weinend und erschrocken: 
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,, Saget an, wer seid Ihr, Pilger, 
„Dass den Grafen Ihr geaM>rdel?'* 

Da erwiderte dw Jnngite, 
Gab ihr rahig diese Antwevt: 
,,Gayfero8 bin ieb» Seli<wa, 
„Eaer Sohn, 'den Ihr geboren.'' 

,, Nimmer kanii das sein/* sprach jene, 
},Eare Worte sind nicht Walffheit, 
y,Da ich, ah.^ traurig Zeichen, 
„Heiz und Danmen hier bewahre.*' 

„Jenes Herz, das Ihr bewahret, 
„Schlag in keines Menschen Basen, 
„Jener Fiagcor ist derselbe,. 
„Der an dieser Hand mir fehlt»'* 

Als die Gräfin dieses hÖrte^ 
Schloss sie ihn in ihren Arm, 
Und die Traner, die sie hegte. 
War in Freade nan gewandt 



Romanze 



vom 



C^rafen Alarcoü 

nnd der 

Prinzeiisin üollsa. 



Einsam lebte die Prinzessin, 
Wie sie stets zn leben liebte, 
Missgestimmt und unza£neden 
Mit dem Leben, dass sie fahrte. 
Sah ja schon Toriiberschwinden 
Alle Blathe ihres Lebens, 
Und noch immer traf der Kaiser 
Anstalt nichts sie zn vermählen. 

Also stand sie, finster sinnend. 
Wem sie sich entdeeken möchte. 
Da beschloss sie, zn dem Kaiser 
Hinzasendeo, wie sie pflegte, 
Ihr Geheimniss ihm zn sagen, 
Und die Absicht, die sie hegte. 
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Da dem Kaiser das gemeldet, 
Liess er sie nicht lange warten, 
Fand sie einsam und alleine, 
Fern Yon ihren Franen allen. 
Und das schone Antlitz zeigte 
Trauriger sich noch, als sonst. 

„"Was bedeutet das^ Prinzessin? 
„Sprich, was ist das» meine Tochter? 
„Lass mich wissen, was Dich quälet, 
„Und Dein Herz evschliesse offen; 
„Weiss ich nur, wo es Dir fehlet, 
„ Ist dem Leid' bald abgelwlfen/' 

„Wahrlich, nöth ist*«, guter Kaiser, 
„Meinem Leben abzuhelfen, 
„Das die Matter, die ich hatte, 
„Eurem Schätze übergeben« 
„Ein Gemahl gebt mir, mein Vater, 
„Weil mein Alter langst ihn for^eft 
, SchamvoU thu* ich diese Bilte, 
„Nicht, dass es mir Freude macbte^ 
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,,Aber alle diese Sorgen 
„Gehen Euch, o Kttbier, an/' 

Als der/Kaiser ihre Bitte 
Nun vernommeD, spcach'er ako: 

„Diese Sdnild ist nicht die meine^ 



»» 



Nein, die Deine Bar, Prinzessiii. 
„Langst schon wärest Da veimähM 
„Mit dem Prinz toib üngarlande, 
^,Doch Da wolltest ja inciit hüren 
«, Seine Botschaft , die er sandte. 
„Sieh, an meinem ganzen Hofe 
„Giebt es keine Wahl, Solise, 
„Und in allen meine« Reichen 

„'Wtisst* icfa.Niemand^ der Dir^iemtt, 

* 

„Als den GrafSsii Don Alaroos, 
„Aber der hat Weib «nd Kmder.^ < 
„Wohl, so lasset dem, o Kaiser, 
„ Graf Alarcos befbescheiden, . 
„Und ist dam das Mahl vorüber, 
„Saget ihm yon meiaer Seite, 
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,)Sagt ihm, dass er nun gedmike 
„Seines Wortes, das ich habe. 
„Er Yon selbst hat mir^s Tersprochen, 
„Nicht ich hab* ihn drum gebeten, 
„Dass er mein Gemahl wollt' werden 
„Und er mich zum Weibe nähme. 
„Ja, ich frenete mich dessen, 
„Hab* es niemals noch bereuet 
„Wenn er non die Gnfin freite, 
„Mög* er sehn, was er getiian, 
„Da um ihn ich ansgeschlagen 
„Die Bewerbung jenes Prinzen. 
„Dass die Grafin er gefrdt, 
„Das ist seine Schuld, nicht meine/' 

Als der König das yemommen 
Wollt* ihm der Verstand vergehen. 
Doch nach kurzem Udberlegen 
Sprach er also, Zorn im Herzen : 

„Das sind nicht die guten Lehren,. 
„Die die Mutter Dir gegeben. 
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,, Schlecht bedacht hast Da, Prinzessin, 
,,Was erheischte meine Ehre. 
„Wenn dies Alles aber Wahrheit, 
„ Ist die Ehre Dir beflecket, 
„Denn Dn kannst Dich nicht vermählen, 
„Weil die Grafin nodi am Leben. 
„Fr^i'st Dn aber jenen dennoch, 
„Ob mit Unrecht, ob mit Rechte, 
„Wirst Da in der Leote Meinung 
„Stets fnr schlecht and ruchlos gelten. 
„Gieb mir Ratli, o meine Tochter, 
„Denn der meine ist zu Ende, 
„Und im Grab liegt Deine Matter, 
„Die mir sonst oft Rath gespendet*** 
„Will Euch rathen, gater Kaiser, 
„Rathen Euch nach besten Kräften. 
„Mag der Graf die Gräfin tödten, 
„So dass Niemand es erfahre, 
„Sage dann, sie sei erlegen 
„Einem längst getragenen Uebel. 
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„Feiern lamst hob dann die Hoohseit, 
„Als ob man von gar nichts wisse. 
„Dieser Weise, guter Kaiser, 
„Wird die Ehre nicht getrobeft.** 

Auf Yon da brach nnn der Kaiser, 
Aber wahrlich nkbi mit Freude, 
Sondern yoH vqip den Gedamken' 
Ueber das, was er erfahren. 

Bald darauf traf er den Grafen 
Zwischen Vielen stehn und sagen, . 
Dass dem Ritter es gezieme, 
Einer Frenndin treu zu dienen, 
Alle Dienste sei* n yerioren. 
Wo Beständigkeit ermangle. 
„ Auf mein Wort kann ich*s versidieni, 
„ Hab* ich*s- selber doch erfohren, 
„In der Zeit, da ich noch diente 
„Einer, die ich h^dtt verehrte. 
„Wenn ich damals heiss sie liebte, 
„laeb* ich jetzt sie noeh weit hdher, 
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„und so mag mit Fag ibmi lageo, 
„Wer recht liebt, vergiiset apst/* 

Als er dieses Wort geredet. 
Sah den Kaiser er encfaeinen, 
Ging entgegen ihm und hieta ihn 
Hoch willkommen in dem Kreiae^ 

Sprach der Kaiser dnuif znm Gcafen, 
Sprach^s mit aller Hefiichkeit: 

„Graf, ich komm* Euch einaitladen. 
Einzuladen Each auf moigen, 
„Dass Ihr wollet nut mir speisen 
„Und Gesellschaft mir gewahren.* 

„Gern und frendig goU geschehen^ 
„Was Ihr, Hoheit, mir befohlen; 
„Eure kaiserlichen Hände 
„Koss* ich ob dev hohen 'Gnnat, 
„Dass Ihr mich wollt hierbehalten, 
„Obschön heim ich wollte nthetu 
„Meiner harrt daheim die Gräfin, 
„Wie sie eben mir geschrieben/* 



»» 



I 
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Andern Tages in der Früh« 
Kam der Kaiser aas der Messe, 
Setzte sich darauf zum Mahie^ 
Nicht, weil er darnach sich sehnte, 
Sondern um das, was ihn qaalte, 
Hit dem Grafen zn besprechen, 
Trefilich waren sie bedienet» 
Wie es einem Kaiser ziemte. 
Als die Mahlzeit dravf beendet 
Und die Dienerschaft von dannen» 
Blieb der Kaiser mit dem Grafen 
An dem Tisdi, da sie noch saasen. 
Und begann nnn anszoschfitten. 
Was er anf dem Heizen hatte. 

„Graf, ich bringe Neuigkeiten, 
„Aber wahdich Icmne schonen, 
„Und mnss bitter mich beUagen, 
iDass Ihr nngalant gewesen. 
>,nir Tersprachet der Prinzessin, 
„Die Bach nicht dämm gebeten. 
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„Da88 Ihr EhgIi mit ihr vermählen 
„Wolltet, und sie war^s zufrieden. 
,,0b Ihr darin reeht gehandelt, 
,,Will ich jetzo nicht entscheiden; 
„Andres hab' ich -Ench zu sagen, 
„Was Euch schwer anfs Herz wird fallen. 
„Graf, Ihr musst die Gräfin tödten, 
„ Möine Ehre rein zu waschen, 
„Sagen dann, sie sei erlegen 
„Einem längst getragenen Uebel. 
„Wollen dann die Hochzeit feiern, ' 
„Als ob man von gar nichts wisse. 



„Dass entehrt nicht eine Tochter 
„Werde, die so sehr ich liebe." 

Wie der Graf nun diese Gründe 
Air vernommen, sprach er also: 

„Leugnen kann ich nicht, o Kaiser, 

„Das, was die Prinzessin sagte, 

„Nor dass ich fKr wahr erkläre,. 

„So viel sie mich auch gebeten, 

II 



n 



99 



*9 



jyDass aus Fnrcht yor Bach, o Kaiser, 
„Ich nicht wagte, die za freien, 
„Der die Ehe ich Teitprochen; 
„Glaabte nicht, das» Bore Hoheit 
„ Je genehmen worde, daBS ich . 
„Der Prinzessin mich Termahlte. 
Gern ward ich mein Wort jetst halten. 
Aber ach, die Grafin tödten, 
Herr, mdn Kaiser, kann ich nimmer, 
„Weil die dodi wohl nicht darf steihen, 
„Die nidits Böses hat verdient** 

„Sterben mnss sie, guter Graf, 
„Meine Ehre rein za wasdien; 
,, Früher hattet Ihr bedenken 
„Sollen^ was Ihr nicht bedacht 
„Wenn die Grafin Ihr nidit todteC, 
„Wird es Endi das Leben kosten*** 

„Einem Konige za Ehren 
„Starb sdion Mandiw ohne Schald, 
„Also steibe anch die Gräfin! 
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^yWas ist dabei za verwiraderii? 
„Ja, ich will sie tödten, Kaiser, 
»»Doch Yon mir wälz* ich die Schald ; 
9, Mögt mit Gott Ihr ab EQch finden 
„An dem Ende Eares Lebens. 
,,Koch versprech* ich Enrer Hoheit 
„Auf mein festes Ritterwort, 
,,Dass ich wiU fdr ehrlos gdten, 
„Halt* ich nicht, was ich yersprochen, 
„Dass die GrSfin ich will todten, 
„Obschon sie kein Leid yerdient. 
„Wollt Ihr mir Erlanbniss geben, 
„Reis* ich ab gleich auf der St^e.'* 

„Geht mit Gott denn, Graf Alarcos, 
„Und gedenket Eures Wortes.*^ 

Weinend zieht der Graf von dannen^ 

Weinend, tiefes Weh im Herzen^ 

Um die Gräfin weinend geht er, 

Die er mehr liebt, als sich selber. 

Weinend auch um seine Kinder, 

II* 
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Deren diei dahenn Om Unbtea. 
Eiiier daron war eu Sanginife 
Den die GfSiin adber aSkitey 
Weil drei Ammett aadi einander 
FmchÜos ihm die Brost gegeben. 
Nor die Motteibniat bebagl* ihm« 
Und die kannt* er schon Ton ferne. 
Klein andi waren die zwei andern. 
Hatten wenig noch Empfindong. 

Eh* der Graf sein Hnns emkiito^ 
Sprach er also, tief erschatteit: 
,yWer kann. Grafin, sieht er Enre 
„Freod* im Antlitz, sidi wohl denken, 
„Dass Ihr jetzo mich empfanget 
„Ach! an Eures Lebens Endel 
,,Ach, Yen Eures Lebens Ende 
„Rnht allein auf mir die Schnld.'^ 

Kaum hatt* er dies Wort gesprochen, 
Als die Gräfin sich schon nahte. 
Da ein Page ihr gemeldet. 
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Das8 der Graf im Anzng sei. 
KammenroU jiab ihn die Gräfin, 
Sah in seinen Augen Thranen, 
Sah die Angen ihm gerÖthet 
Ton dem Weinen unterweges 
Um das Gut, das er yerlor. 

Sprach die Gräfin za dem Grafen: 
„Seid willkommen, meine Seele! 
„Doch was ist Each, Graf Alarcos? 
„Wamm weinet Ihr, mein Leben ?• 
„Wamm kommt Ihr so verändert? 
„Denn so lange ich Euch kenne, 
„Anders sind jetzt Eure Mienen 
„Und Geberden, als sie pflegten. 
„Theilet mit mir Enron Kammer, 
„Wie mit mir die Frend* Ihr theilet. 
„Redet, Graf, o redet hurtig, 
„Dass die Angst mich nicht erdrückt.** 

„Sagen will ich ef( Ench, Gräfin, 
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Wenn die Stande ist gekommen. 



C( 
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„Graf, wenn Ihr es mir nicht saget. 



„Wird es mich im Herzen ängsten." 

„Dringet nicht mehr in mich. Grafin, 
„Noch ist nicht die Stand* erschienen. 
„Erst lasst ans za Abend speisen*** 

„Was im Hanse,. Graf, ich hatte, 
„Ist bereits schon angerichtet, 
„Wie stets za geschehen pflegte.** 

Nieder sitzt der Graf zom Mahle, 
Doch yermoehr er nicht, zu essen; 
Seine Kinder ihm zar Seite, 
Die er heiss and innig liebte. 
Nieder beugt* er sich yor Kammer, 
Stellte sich, als ob er schliefe. 
Von den Thranen seiner Angen 
War der ganze Tisch benetzt. 

Als die Grafin dieses sahe^ 
Ob sie gleich den Gnrnd nicht wnsste, 
That sie dennoch keine Frage, 
Weil sie*s wagte nicht, noch kooBte. 
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Dranf der Graf ^ sich rasch erhebenil, 
Sag^e, dass er schlafen wolle. 
Aach die Gräfin meinte, dass sie 
Creme auch zur Rohe ginge. 
Doch der Wahriieit hier zn> Ehren 
Sei*s gesagt, dass Keines made. 
Gingen nan, wie sie geredet, 
Zam Gemache, drin sie schliefen, 
Liessen dranssen die zwei Aeltsten, 
Wie der Graf es angeordnet, 
Nnr den Jüngsten mit sich nehmend. 
Den die Gräfin selber sängte. 

Draof yerschloss der Graf die Thore, 
Was er sonst za than nicht pflegte, 
Und begann mit schmerzerstickter 
Stimme, weinend, nun za reden: 

„Unglnckseligste der Frauen, 
„Unglückselig Ihr vor Allen ! ** 

„O, ich bin nicht onglackselig, 
„Hielt mich immerdar fdr glacUich; 
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,,Eaer Ehgemabl za heisseiih 
„Das war meines Lebens Gliick.^ 

„Wenn Ihr ee denn recht wollt wissen^ 
„Das war Euer ganzes Unglack. 
„Wisset denn, dass ich yor Zeiten 
„Eine liebte, der ich diente, 
,9 Die Prinzessin war's, Solisa, 
„Und zn mein* und Earem Vmglack 
„Hab* ich ihr die Eh* Tersprodien* 
„Sie nnn, meines Worts gedenkend, 
,• Fordert mich jetzt zum Gemahle« 
„Und das kann mit Fng and Recht sie. 
„Kaiser sagte mir*8, ihr Vater, 
„Der Yon ihr es hat erfahren. 
„Doch noch Andres heischt der Kaiser, 
„Das die Seele mir mit Gram fiilltl 
„Er befiehlt, dass Ihr sollt sterben, 
„ Grafin , jetzt za dieser Stande, 
„Weil es seine Ehre kränke, 
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Wenn Ihr langer noch' dm Ldton.^ 



>» 
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Als die Gräfin dieses hörte, 
Sani^ sie todtenglekh za' Boden. 
Langsam kehrte die Besinnung 
Wieder, ond dann sprach sie also: 

„Schlösser stehen mir zu Dienste, 
„Pagen, Diener, Städte, Dörfer. 
Graf, o wenn Ihr mich nicht tÖdtet, 
Möchte ich den Rath Euch geben, 
,, Sendet midi auf meine Giiter, 
„Die mein Vater mir gegeben; 
„Einsam, still will ich dort leboi, 
„Und erziehe meine Sohne 
„Besser dort, als jene andre. 
„Und getreu will i<^ Euch bleiben, 
„Wie ich stets Euch treu gewesen." 

„ Ihr müsst sterben , arme Gräfin, 
„I^och bevor der Tag sich röthet.** 

„Ach, wohl scheint es ^ Graf Alarcos, 
„Dass allein ich steh* im Leben, 
„Schwach ist längst mein alter Vater, 



^Uad Garcia, ■rwni Bradcr, 



„Todteiiem sie mmi 
^Wiuscfa, weil fioMT ÜHi gefiidttc«. 
O, aidit Uag" ui oieiBeB Tod ich. 



?* 



^Mbss ich doch ja öaaal steilwB, 
^IkKli madk diBiiia scne Kiadcr, 
Ml>ie Se Mütter ■■■ TcriiBm. 
^Lasst Bocfa I liMil, Gral, sie hoMW, 
„Ihmen Lebewohl 

,, Werdet äc 
yyGrifiii, nie in Boicbi Lebea. 
^Dieses SaogtiBg hier mMomel^ 
,,Er isfs, der Bach hat Tendchiet. 
,, Tiefen Schmen vm Boeh empfind* ichy 
,,8o tief ich nnr ka^ empfinden ; 
,,Eoren Weith kann ich nicfat urhatiiw» 
9, Da Ihr mehr nur, ala'mein Lehen. 
,,Jetzt befehlt Gott Bore Seele, 
^Weil mein Werk ich anas eilenden." 
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„ Ein Gebet anir laMt jnicIlL sprachen, 
„Ein Gebet, das ich gpei^rnet/* 

„Betet, aber raacb^ o Gii&n» 
„Eh' das MosseaÜcht erscheint.*' • . 

„Alsogleich ist es giescheben, 
,)Kein Aye MatSa wäbrV«/' 

Nieder kai^ «ie auf den Boden 
Und beginnt in hewste AndadiA : 
„Herr, meia Gott« im Deise fläUlde 
„Geb' ich gläubig meine Seek; 
„Richf mich nacht nach «iBiiieii Sündtn^ 
„Wie ich es Yerdionet habe; 
„Richte mich nach IMner GnAdo, 
„Deiner Liebe, die unendUchl -*- 
„Mein Gebet ist nna volldAdety 
„Und ich bin bereit, 2X& sterben. 
„Ich empfehl* Bach whk» Kinder, 

• 

„Eure Kinder, maiiie Kiad^* ; 
„Und Gott mögt Ihf fnr auch bitte% 
„So lang* Euer laebao wahM, 
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„Denn daza seid Ibr verlrandeiiy 
„Da ich ohne Schuld jetzt sterbe.' 



99 



Und nun gebt mii diesen Sangling, 
„Noch einmal lasst mich ihn segnen, 
„Noch einmal die Brost ihm geben.^^ 

„Wecket ihn nicht auf, o Grafin, 
„Gönnet ihm den süssen Schlammer. 
„Und nun wollet mir terzeihen, 
„Denn schon rothet sich der Morgen/* 

„Ich yerzeihe Each Ton fiearzen, 
„Wie ich Bach rmt Herzen liebte. 
„Doch dem Kaiser, der*s befohlen, 
„Und der kaiserlichen Tochter 
,,Kan9 ich nimmermehr yeifteiben, 
„Sondern ich beseheide beide, 
„Beide sie vor Goites Thron, 
„Dass sie dort ersoheineB mögen • 
„Innerhalb von dreieiftg Tagen.** 

Als sie dieses aiisgwprddien, r-i 
Rafft* er seinen Mirtk' zmammen, • 



• 1 , > ■ 
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Fasste sie bei ihrer Kehle ; 
Eine Schnor, die er erfasste, 
Schnürt er dram mit beiden Händen, 
Schnürt' so kräftig, als er konnte. 
Und so lange nnr noch Athem 
In ihr war, Hess er nicht ab. 

Als der Graf sie todt erblickte, 
Zog er ans ihr ihre Kleider, 
Nahm die Schnur von ihrem Halse, 
Trug sie mitten in die Kammer.* 
Deckte za sie, wie er pflegte. 
Und sich selber dann entkleidend^ 
Sprach er ein Aye Maria, 
Stand dann anf ond rief mit lauter 
Stimme nach der Dienerschaft. 
„Kommt zu Hülfe, eilt, o Leute, 
,^Denn die Gräfin liegt im Sterben!" 

Doch, die ihr zu Hülfe kamen, 
Fanden schon die Herrin todt. 

Also starb die arme Gräfin, 



OhM ScLuid umd olue Qital; 
Dscli die imIhb alle Calem 
faneilialib tob ^nmä^ Tt^emi — 
SdiOB Bach xwiilf TCfflooBCB Tagoi 
Die laüurtm, ab die cote. 
Draof , Bach fiaf«»dnraiig Ta^cB, 
8«aib der Kaiser, Bad es folgte 
DaBB der CStaf 



Um dort Redieilachaft bb gA^gu 



Drück von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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